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Tſchernagora. 


ikola Petrowitſch Njegos, der neunundſechzigjährige Fürſt 

von Wontenegro, will vom achtundzwanzigſten Auguſttag 
an König heißen. (Vielleicht hat er, als Verfaſſer der Dramen 
„Die Balfanzariza“ und „Der Arnaut“, juſt dieſen Tag gewählt, 
damit fein Königthum zugleich mit dem Kollegen Johann Wolf- 
gang Goethe den Geburtstag feire.) Jwan Tſchernojewitſch, der im 
Lande des Schwarzen Berges, zwiſchen Skutari und Kattaro, ge⸗ 
gen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts das Kloſter Cetinje grün⸗ 
dete, konnte nicht ahnen, daß auf dieſer Stätte einſt ein chriſtlicher 
König im Konak thronen werde. Kein König ſeines Stammes frei- 
lich; die im Widerſtand gegen das Türkenjoch von den Venezia⸗ 
nern unterſtützten Tſchernojewitſch find, nach einem Bruderzwift, 
der Jwans Sohn Georg aus Cetinje jagte, ausgeſtorben und ihr 
letztes im Haemusgebiet ſichtbares Haupt, Skenderbeg Tſcherno— 
jewitſch, hatte das Zwergfürſtenthum als Statthalter des Sultans 
verwaltet. Doch blieb das Mühen, dem Herrſchaftrecht eine ge= 
wiffe Kontinuität zu wahren, nicht ganz ertraglos. Jwans Kloſter 
war noch unter dem Halbmond, als Sitz des Wladika und ſeiner 
biſchöflichen Macht, die Citadelle des Schwarzen Berges; ward, 
wenn die Türken es durch Feuer zerſtört hatten, jedesmal wieder⸗ 
aufgebaut und iſt heute noch, als Gruft des Großwojwoden Mirto 
und der Biſchöfe Peter und Danilo, den Montenegrinern heilig. 
Der ruſſiſche Peter, den die Europäer den Großen nennen, hat 
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die ſtrategiſche und die nationale Bedeutung des Berglandes früh 
erkannt. Während Karl der Zwölfte von Schweden um Türken— 
hilfe wider Rußland warb, die Hohe Pforte durch einen Fetwa des 
Scheich ul Jſlam dem Zarenreich den Krieg erklären ließ und Peter, 
beinahe ſo beredt wie ſpäter die über atrocitiesklagenden Briten, die 
europäiſchen Großmächte zur Befreiung der chriſtlichen Griechen, 
Serben, Bulgaren, Walachen aufrief, mußte fein Bote Milorado⸗ 
witſch den Tſchernagorzen (Montenegrinern) ein Sendſchreiben 
bringen, worin der Goſſudar kündete, er ziehe in den Heiligen 
Krieg, der die Rechtgläubigen aus der Türkennotherlöſen ſolle, und 
rechne auf den Beiſtand aller je von den Osmanen geknechteten 
Chriften. „Wenn Ihr handelt, wie die Pflicht Euch gebietet, wird 
Mohammeds Horde in die arabiſche Wüſte zurückgejagt.“ Zum 
erſten Mal hörten die unter der Türkenherrſchaft lebenden Chriften 
ſolche Worte; zum erſten Mal meldete Rußland ſich als den legi- 
timen Erben der Palaeologen von Byzanz. (1710; in zwei Jahr⸗ 
hunderten hats den Anſpruch nicht durchzuſetzen vermocht.) Wla⸗ 
dika Danilo aus dem Haus der Njegos ließ ſich durch Peters 
wuchtige Worte zur Tſchernagorzenveſper hinreißen und begann, 
mit ſeinem Menſchenhäuflein, den Krieg gegen die Türkei. Peter 
war am Pruth bald ſo bedrängt, daß er froh ſein mußte, als der 
(mit ruſſiſchem Gold beſtochene) Großweſir ihm in Falczin einen 
erträglichen Friedensſchluß ermöglichte. Miloradowitſch aber ſaß 
ruhig in Cetinje und erklärte in einem feierlich ſtiliſirten Erlaß, 
die Tſchernagorzen feien nur dem Zaren zu Treue, Gehorſam und 
Kriegsdienſt verpflichtet. Das klang wieder gut; und da man ſich 
in Konſtantinopel um den Schwarzen Berg kaum noch kümmerte 
und den Wladika von Cetinje nach ſeinem Belieben ſchalten ließ, 
kams nicht zu ſchroffem Konflikt. Als die von Peter aufgeſtachelten 
Tſchernagorzen vor den ſiegenden Türken auf venetiſches Gebiet 
geflohen waren, hatten nicht ſie die Folgen zu tragen, ſondern die 
Bürger der Republik Venedig, die fih weigerte, die Flüchtlinge 
auszuliefern. Sultan Ahmed nahm ihr Morea, trieb fie aus den 
letzten Kandiotenburgen, wurde aber, nachdem Heſterreich einge⸗ 
griffen hatte, durch die Siege des Prinzen Eugen bei Peterwardein 
und Belgrad 1718 zum Frieden von Paſſarowitz genöthigt, in dem 
Venedig zwar Morea endgiltig aufgab und den Südoſten der Her⸗ 
zegowina räumte, Kaiſer Karl der Sechste aber Nordſerbien, die 
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Kleine Walachei, das temesvarer Banat und einen Theil von 
Nordbosnien erhielt. Auch ein wichtiges Datum: zum erſten Mal 
intervenirte England mit der Mahnung, den Beſitzſtand der Tür⸗ 
kei zu erhalten. Nächſtes: der Europäerkongreß von Nimirow, 
wo, 1737, Rußland ſchon die Suzerainetät über die von der Tür⸗ 
kei zu löſenden Donaufürſtenthümer forderte. Das konnte der 
Sultan nicht gewähren und Kaiſer Karl nicht wünſchen. Der war, 
als Deutſcher Kaifer, zwar Rußland verbündet, gönnte den Mos⸗ 
kowitern aber nicht ſo raſche Erweiterung ihrer ſüdoſteuropäiſchen 
Wachtſphäre und zwang ſie, durch den haſtigen Abſchluß des Bel⸗ 
grader Friedensvertrages, aufalles eroberte Gebietzu verzichten, 
Aſow zu entfeſtigen und ihre Schiffe dem Schwarzen Meer fern 
zu halten. Unter dieſen Bedingungen bewilligte ihnen die Pforte 
einen „Frieden auf ewige Zeit“. Schon damals ſchrieb ein hell- 
ſichtiger Franzoſe, das Osmanenreich habe ſein Leben nur der 
Eiferſucht und dem Sonderintereſſe einzelner chriftlichen Staaten 
zu danken, denen die muſulmaniſche Wirthſchaft weniger unbe- 
quem ſei als der Machtzuwachs, den der Antritt der Türkenerb⸗ 
ſchaft ehrgeizigen Gegnern bringen könnte. Nach dem Sieg über 
Rußland und Defterreich war die Türkei fo gekräftigt, daß fie die 
Schweden gegen neue Moskowiterzettelung miethen konnte und 
die kleine Theokratie am Schwarzen Berg nicht zu beachten brauch⸗ 
te. Ihres Schickſals Wende begann erſt, als die deutſche Katha⸗ 
rina auf Peters Thron ſaß. Im Frieden von Kütſchuk Kainard⸗ 
ſche verlor Abdul Hamid der Erſte die Krim und die Bukowina, 
erlangte Rußland, mit drei Seefeſtungen, das Rechtauffreie Fahrt 
im Schwarzen Meer und durch den Bosporus. „Ehe noch zehn 
Jahre verſtrichen find“, ſchrieb 1781 der Preußiſche Geſandte Diez 
aus Konſtantinopel,, wird die Türkei verſchwunden, wird ihr euro⸗ 
päiſcher Beſitz von Rußland verſchlungen fein.“ So weit langte im 
erſten Rauſch auch Katharinens Hoffnung: und doch brachte der 
nächſte Krieg und der Friede von Jaffy ihr nur den winzigen Vor⸗ 
theil einer den Türken unbequemen Grenzregulirung im Norden. 
Auch die Tſchernagorzen wurden nun aber wieder lebendig. Die 
Wuth über das Treiben des Statthalters Kara Mahmud Paſcha 
Boſchatly, der von Skutari, ſeiner Provinz, aus immer wieder in 
montenegriniſche Rechte eingriff und ſchließlich gar zwei für das 
Bergland wichtige Feſtungen beſetzen ließ, trieb ſie zum Verſuch 
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bewaffneter Abwehr. Der Uebermüthige wurde bei Kruſa ge- 
ſchlagen, nach wiederholtem Angriff getötet und Wladika Peter 
Petrowitſch, dem, als dem Sieger, die Brda, das öſtliche Berg— 
land, ſich nun unterwarf, herrſchte mit Kreuz und Schwert fortan 
über einen anſehnlichen orientaliſchen Kirchenſtaat. 

Seitdem hat die Familie Njegos⸗Petrowitſch in Montenegro 
regirt; iſt das Land, unter dem Schein türkiſcher Oberhoheit, faſt 
unabhängig geweſen. Seitdem war das Trachten aller Familien⸗ 
häupter aufein Ziel gerichtet: aufeinen Hafen am Meer. Der ſtreit— 
bare Biſchof Peter hat, als Bundesgenoſſe der Ruffen, gegen 
Frankreich gefochten und, unter dem Feuer der Britenflotte, die 
Boche di Cattaro erobert; mußte die erſehnten Buchten aber den 
Oeſterreichern räumen. Danilo, der Neffe des zweiten Wladika 
Peter, wollte nicht Biſchof heißen und nannte ſich Fürſten von 
Montenegro und Herrn der Brda. Das paßte der Pforte nicht; und 
als die Tſchernagorzen die kleine Feſtung Zabljak beſetzt hatten, 
wurde Omer Paſcha mit ſechzigtauſend Mann ins Bergland ge- 
ſchickt, um Ordnung zu ſchaffen und die Widerſpenſtigen zu züch⸗ 
tigen. Alle Südſlaven zeterten laut gegen die Knebelung Monte⸗ 
negros. Durfte Oeſterreich den Ruſſen die dankbare Rolle des 
Chriſtenſchützers laſſen und ruhig mitanſehen, wie ſein Handel in 
Bosnien durch Omers wüſte Wirthſchaft im Visthum geſchädigt 
wurde? Franz Joſeph ließ durch den Feldmarſchall-Lieutenant 
Grafen Leiningen in Konſtantinopel ein Ultimatum überreichen, 
das (außer anderen Zugeſtändniſſen) die Abberufung Omers for- 
derte und der Pforte erklärte, wenn die wiener Wünſche nicht nach 
dem Ablauf des fünften Tages erfüllt ſeien, werde ein öſterreich⸗ 
iſches Heer in Bosnien einmarſchiren. Dieſer Oruckwirkte. Ehe noch 
Rußland interveniren konnte, wurde Omer Paſcha heimberufen. 
Deſſen Heer hätte zu völliger Unterwerfung der Tſchernagora ge- 
nügt. Mit gutem Recht können die Oeſterreicher alfo behaupten, 
Montenegro ſei von ihnen aus Lebensgefahr gerettet und von na⸗ 
hem Türkenſchrecken befreit worden. Nicht für immer. Drei Jahre 
nach Leiningens Erfolg forderte, auf dem Pariſer Kongreß, der den 
Krimkrieg enden ſollte, der türkiſche Delegirte von den Mächten die 
Anerkennung der Thatſache, daß Montenegro zum Osmanenreich 
gehöre. Danilo proteſtirte; erklärte in einem Nundfchreiben, die 
Tſchernagora ſei ein freies Land, dem von Rechtes wegen die Her- 
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zegowina und die Hälfte von Albanien zugeſprochen werden müßte. 
Oeſterreich konnte in dieſer Schickſalsſtunde für ſeinen Schützling 
nicht viel thun: es wurde ſelbſt ja genöthigt, die Donaufürſten⸗ 
thümer zu räumen. Im vorigen Herbſt hatte Graf Buol-Schauen⸗ 
ſtein, Schwarzenbergs Nachfolger, zu Beuſt geſagt: „Die Donau- 
fürſtenthümer haben wir in der Taſche!“ Wurde dann, vor Zorn 
feuerroth und ſtieg wie eine Rakete in die Höhe“, als in Paris, am 
ſiebenundzwanzigſten März 1856, Alexander Walewſki, der als 
Frankreichs Vertreter dem Kongreß vorſaß, ihn fragte, wanndeſter⸗ 
reich ſeine Truppen aus den Fürſtenthümern zurückziehen werde. 
Daß der Rückzug erft nach der Ratifikation des Friedensvertra⸗ 
ges beginnen ſolle, mußte ihm ſchließlich genügen. Da war für 
Montenegro nichts Rechtes zu erreichen; das Bergland mußte ſich 
ſelbſt helfen. Half zunächſt den bosniſchen und herzegowziſchen 
Bauern, die, bald nach dem Pariſer Frieden, gegen die Türken⸗ 
tyrannis aufſtanden, und ſchlug am dreizehnten Mai 1858 bei 
Grahowo das Osmanenheer ſo gründlich, daß Abd ul Medſchid 
eine Grenzregulirung zugeſtehen und eine (nicht ſehr beträchtliche) 
Vergrößerung der Tſchernagora bewilligen mußte. Danilo hat für 
ſein armes Land noch allerlei Nützliches gethan: die Steuerpflicht 
und ein europäiſchem Muſter nachgebildetes Geſetzbuch einge- 
führt, die Blutrache und anderen Barbarenbrauch ausgerodet, die 
Staatsverwaltung und die Heeresorganiſation dem gewandelten 
Zeitbedürfniß angepaßt. Als er am zwölften Auguſt 1860 in Kat⸗ 
taro von einem Landsmann tötlich verwundet worden und am 
nächſten Tage geſtorben war, beſtieg ſein Neffe Nikola, der noch 
nicht neunzehnjährige Sohn des tapferen Wojwoden Wirko Pe⸗ 
trowitſch, den Fürſtenthron. Der neue Herr, den das Volk zärt⸗ 
lich Nikiza (Nikoläuschen) nannte, durfte in Ruhe reifen; brauchte 
ſich im erſten Regirungjahrzehnt nicht mit den Türken zu balgen. 
Noch war im Südoſten Europas alle Entwickelung von dem Zweifel 
gelähmt, den Johann Wilhelm Zinkeiſen in die Frage gefaßt hatte: 
„Werden die Mächte des Weſtens oder wird der Koloß des Nor- 
dens ſich der Geſchicke und der Zukunft des Osmaniſchen Reiches 
bemeiſtern? Das iſt die Orientaliſche Frage des neunzehnten 
Jahrhunderts.“ Noch hindert, lange noch, die Eiferſucht der Groß- 
mächte die bündige Antwort. Im Hochſommer des Jahres 1869 
heiſcht Montenegro an der Albanergrenze zwei Weideplätze. Die 
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Türkei ſperrtſie durch einen Militärkordon; giebt aber dem auſtro⸗ 
ruſſiſchen Drängen nach und ſchwichtigt Nikola durch eine Geld— 
zahlung. Seitdem aber kams faſt in jedem Jahr zu irgendeinem 
Geplänkel. Als in Konſtantinopel dann Abd ul Aziz und elf Tage 
danach zwei feiner Minifter ermordet worden waren, flackert auf 
dem Balkan eine neue Flamme auf. Milan von Serbien fordert 
das Recht, als Statthalter des Sultans in Bosnien einzurücken. 
Midhat Paſcha weigert die Erlaubniß. Milan erklärt der Türkei 
dreift den Krieg, ſtellt fein durch zuſtrömende Freiwillige verſtärk— 
tes Heer unter das Kommando des ruſſiſchen Generals Tſcherna⸗ 
jew und verbündet fih dem Tſchernagorzen. Serbien foll Bo3- 
nien und den Sandſchak Novibazar, Montenegro ſoll Albanien 
und die Herzegowina „beruhigen“. Schon iſt Nikola von den Her⸗ 
zegowzen als Souverain empfangen worden; hat Neweſinje be⸗ 
lagert und den Türkenfeldherrn Mukhtar Paſcha, durch deſſen 
Uebermacht er zur Umkehr gezwungen ward, bei Wrbitza-Wuci⸗ 
dol endlich beſiegt. Doch den Serben lächelt das Glück nicht; und als 
Tſchernajew bei Deligrad geſchlagen iſt, müſſen die verbündeten 
Staaten die Intervention der Großmächte erbitten. Draußen hat 
ſich inzwiſchen Manches geändert. Die Furcht vor bedrohlichem 
Wachsthum ruſſiſcher Machttreibt England, mit noch zäherer Kraft 
als bisher ſich für die Integrität der Türkei einzuſetzen. Layard, 
der das Inſelreich am Goldenen Hornvertritt, ſchreibt: „Nichtaus 
Liebe zu den Türken oder gar zu ihrem Glauben, ſondern zur 
Wahrung unſerer eigenen Sicherheit müſſen wir das Osmanen⸗ 
reich ungeſchmälerterhalten. Die Türkei ſtemmtſich den ehrgeizigen 
Orientplänen Rußlands entgegen und der Sultan iſt, als Haupt des 
Iſlams, für Britanien, das Millionen mohammedaniſcher Unter= 
thanen hat, ein nützlicher, vielleicht ein unentbehrlicher Bundesge⸗ 
noſſe.“ Lord Derby, der diefe Note empfängt, ſtimmt der Meinung 
des Botſchafters zu. Rußland muß ſich in Europa alſo einen Helfer 
ſuchen. Welche Großmacht hat Grund, mit der anglo⸗türkiſchen Po⸗ 
litik unzufrieden zu ſein? Oeſterreich-Ungarn, das aus Deutſchland 
gedrängt iſt und ſich, wie nach Beuſtauch Andraſſy erkannt hat, nur 
im Orientſchadlos halten kann. Am achten Juli 1876 beginnen die 
Kaiſer Alexander der Zweite und Franz Joſeph in Reichſtadt die 
Verhandlungen, die zu der Konvention vom fünfzehnten Januar 
1877 führen. („Dieſe Konvention“, ſagt Bismarck,, nicht der Ber- 
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liner Kongreß, iſt die Grundlage des öſterreichiſchen Beſitzes an 
Bosnien und der Herzegowina und hat den Ruffen während ihres 
Krieges mit den Türken die Neutralität Oeſterreichs geſichert.“) 
Rußland hat von Galizien her nichts zu fürchten und kann losſchla⸗ 
gen. Als Lord Derby zu bremſen verſucht, antwortet Gortſchakow: 
„Der Wunſch, die Türkei unabhängig und unangetaſtet zu erhalten, 
ift nur erfüllbar, wenn fie die Gebote der Menſchlichkeit achtetund 
das Gefühl derchriſtlichen Völker Europas nichtlänger verletzt. Da 
die Pforte unfähig ſcheint, das Lebensrecht der ihr unterthanen 
Chriſten zu ſchützen, muß Europa dafür ſorgen, daß der Friedens⸗ 
vertrag vom Jahr 1856 gewiſſenhaft ausgeführt wird.“ Eine neue 
Schlachtordnung alſo; und ein neuer Sultan. Das Scheinregiment 
Murads des Fünften endet nach kurzer Dauer und ſtatt dieſes 
Irren wird Abd ul Hamid der Zweite Kaiſer und Khalif. Der erſte 
Novembertag bringt den Serben und Tſchernagorzen den erſehn⸗ 
ten Waffenſtillſtand. Die Balkankonferenz empfiehlt der Pforte, 
die in Albanien und der Herzegowina eroberten Grenzdiſtrikte den 
Montenegrinern zu laſſen und ihnen, als Erſatz des noch immer 
verweigerten Hafenplatzes, die Schiffahrt auf der Bojana zu ge⸗ 
währen. Das von Abd ul Hamid, auf Midhats Rath, einberufene 
Parlament lehnt Nikolas Friedensbedingungen ab, die Pforte 
will fich dem Londoner Protokol noch gar dem ruſſiſchen Zuſatz, der 
ſchleunigen Friedensſchluß mit Montenegro heiſcht, nicht fügen: 
am vierundzwanzigſten April 1877 rücken ruſſiſche Truppen in die 
Mtb docrit c v bert Rg brren riet D Mosko okyh 
ſich durch Montenegro den Weg nach Albanien, wird aber von 
Cetinje nach Podgorizza abgedrängt und Nikolas Heer erobert 
Antivari. Im Präliminarfrieden von San Stefano erlangt der 
Fürſt ſtattlichen Gebietszuwachs: fein Reich fol fih im Norden 
bis an die Mündung des Lim in die bosniſche Drina, in der Her— 
zegowina bis über Gazko hinaus und auf der Albanerſeite bis 
nach Skutari erſtrecken. Dabei bleibts nicht. Im Berliner Vertrag 
vom dreizehnten Juli 1878 wird Montenegro auf kleineren Bu- 
wachs beſchränkt, aber als unabhängiges Fürſtenthum anerkannt 
und erhält, außer herzegowziſchen Bezirken und dem Bergland 
von Guſinje und Plawa, das Küſtengebiet von Antivari. Iſt end⸗ 
lich alſo ans Meer vorgedrungen. Zwar fällt Spizza nebſt der 
Küſtenkontrole an Oeſterreich; aber der alte Herzenswunſch der 
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Nation iſt erfüllt. In den Wintermonaten des Jahres 1879 muß 
ſie im Bandenkrieg gegen die Albaner kämpfen, die Guſinje und 
Plawa nicht räumen wollen. Nach langwierigen Verhandlungen, 
in die alle intereſſirten Großmächte eingreifen, verzichtet Montez 
negro auf dieſe Bergbezirke und erhält dafür den bis zur Bojana⸗ 
mündung reichenden Streifen der Adriaküſte mit der Hafenſtadt 
Dulcigno, deren Uebergabe Derwiſch Paſcha mit einer osman— 
iſchen Kerntruppe von den Albanern erzwingt. Der Khalif ift, das 
geiſtliche Oberhaupt aller an Mohammed Glaubenden, genöthigt, 
ſelbſt den Widerſtand ihm unterthaner Gläubigen gegen neue Ge- 
bietsforderung chriſtlicher Slaven zu brechen und den fo gefäu- 
berten iſlamiſchen Boden den Chriften abzutreten. Am ſiebenund⸗ 
zwanzigſten November 1880 ziehen die Tſchernagorzen in die ihnen 
von den Türken geöffnete Hafenſtadt ein. Wo einſt Byzanz, dann 
Venedig und feit drei Jahrhunderten der Sultan⸗Khalifgeherrſcht 
hatte, funkelt über dem rothen Feld, in dem Montenegros Doppel- 
adler die Silberſchwingen ſpreitet, im Sonnenlicht nun das gol- 
dene Kreuz, die goldene Krone des freien Chriſtenfürſten. 
Nikizas. Deriſtjetztneununddreißig Jahre alt, ſitztvierLuſtren 
lang auf dem Fürſtenthron: wird aber von den Landsleuten noch 
immer wie ein Heldenjüngling gehätſchelt. Der, heißts, hilft uns 
ſicher aus der Armuth und Enge; kann der Tſchernagora, der die 
Venezianer den lateiniſchen Namen gaben, eines Tages noch wer⸗ 
den, was im vierzehnten Jahrhundert Stephan Duſchan, der Zar 
aller Serben und Griechen, der ſüdſlaviſchen Hoffnung war. Hat 
er nicht ſchon viel erreicht? In Paris, als blutjunger Student 
der Kriegswiſſenſchaft, die Gunſt Louis Napoleons gewonnen, 
die ihm nützlich wurde, als der Einund zwanzigjährige den Auf- 
ſtand des herzegowziſchen Schmiedes Lukas Wukalowitſch unter⸗ 
ſtützt hatte, von Omers Uebermacht aber gezwungen worden war, 
vor Europens Thronen um glimpfliche Friedens vermittlung zu 
bitten. Er hat das Bündniß der beiden Serbenreiche durch den 
Entſchluß ermöglicht, ſein Heer und ſich ſelbſt unter den Oberbefehl 
Michaels Obrenowitſch, des kühnen Fürſten von Serbien, zu ſtellen 
und, wenn das Einigungwerk dieſes Opfer fordere, feine Krone 
Michael, der die Serbenerde von der Schmach türkiſcher Zwing⸗ 
burgen befreit hatte, zu überlaſſen. Im Dupapaß, bei Antivari 
und Dulcigno das Osmanenheer beſiegt. Das Säkularſehnen 
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ſeines Volkes nach dem offenen Meer endlich geſtillt. Und in 
Petersburg den (unter Wilan ſacht verbleichenden) Glanz des 
Hauſes Obrenowitſchüberſtrahlt. Für zwanzig Jahre, eine imVöl⸗ 
kerleben kurze Zeitſpanne, iſts genug. Kann dieſem Nikola nicht 
viel mehr noch gelingen? Nicht im Mannesalter die Serbenein⸗ 
ung, von der feine Jugend träumte? Der Südſlavenlegende wird 
der ſtattliche, muthige Fürſt ſchnell zum Heros und Hort des ins 
Unermeßliche ſchweifenden Großmachtwahnes; und Nikola weiß 
ſich ſchlau auf den wärmſten Pfühl des Nationalvertrauens zu 
betten. Ein Volk, deſſen Kopfzahl noch nicht die Viertelmillion er⸗ 
reicht, ein Heer von fünfzigtauſend felddienſtfähigen Leuten: damit 
iſt der Anſpruch auf haltbaren Heldenruhm heute nicht leicht zu er— 
kämpfen. Nikolas Zufallsſiege im Kampf gegen Mukhtar und Gu- 
leiman Paſcha ſichern ihn nicht. Dem Sinnenden hilft eine Fami⸗ 
lienerinnerung. War ſein Großohm nicht, der zweite Peter Petro⸗ 
witſch Njegos, als Nationaldichter berühmt? Er hat die Berge und 
das Freiheitſehnen, den Muth und Stammesſtolz dertſchernagor— 
ziſchen Serben beſungen; in Drama und Volkslied ſich, ein Biſchof 
der Orthodoxen Kirche, verſucht. Dieſem Vorbild ſtrebt Nikola nach. 
Im Paris des Zweiten Kaiſerreiches hat er ins Literatenhandwerk 
hineingeblickt und ſeinem Patrioteneifer kann in der Sprache der 
Mitutinowitſch und Raditſchewitſch ein klangvoller Vers, eine 
wirkſame Strophe nicht unerreichbar fein. Er wagts; fein Lied grüßt 
das Weer, über deſſen Bucht endlich nun die weiß gekreuzte rothe 
Standarte im Morgenwind flattert, grüßt das Gebirg, über deſſen 
Kämme der Weg in Großſerbiens Zukunft führt. Er giebt dem 
Lande die Nationalhymne und das Nationaldrama. Held und Sän⸗ 
ger. Ein Balkan⸗Björnſon; und ein gekrönter, der nicht zu fürchten 
braucht, durch das Schauſpiel geſchäftlicher Tüchtigkeitſeinen Nim- 
bus zu ſchmälern. Wenn er feine Hausmacht mehrt, dient er ja nur 
dem Vaterland. Iſts etwa nicht hohen Lobes werth, daß er das feſt 
verriegelte Herz Alexanders des Dritten erobert, der ihn laut ſeinen 
beſten(nicht, wie allzu wörtliche, den Sinn entſtellende Ueberſetzung 
behauptet, ſeinen „einzigen“) Freund nennt? Nicht ungemein 
ſchlau, daß er ſich ganzals Geſchöpf und dankbaren Bewunderer 
Nußlands giebt, feit Milan Obrenowitſch ſich dem Oeſterreich An- 
draſſys zugewandthat? Die ſlaviſche Vormachtſchien unüberwind—⸗ 
lich und Alexander der Zar von Europa. Auf Milan, dengeiſtreichen 
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Lüdrian, ift für die Erledigung nüchterner Geſchäfte nicht zu rech- 
nen. Nikola lernt ihn allmählich haſſen; freut fih des Eheſkandals 
im belgrader Konak, des Haderszwiſchen Vater und Sohnund hofft, 
als Alexander mit feiner Draga der Oynaſtie das Grab ſchaufelt, 
zur Rettung aus gefährlicher Wirrniß berufen zu werden. Der 
ſelbe Mann, der gejagt hat, er fei, wenn die Einung der Gerben- 
ſtaaten dadurch beſchleunigt werde, bereit, zu Gunſten Michaels 
Obrenowitſch auf das Regentenrecht zu verzichten, trachtet jetzt 
nach der Doppelkrone der Obrenowitſch und Njegos; und gilt, 
noch immer, im Südſlavenbereich als der neue Duſchan, den der 
Gott aller Rechtgläubigen für das große Werk der Serbenſamm⸗ 
lung auserwählt habe. Wit bedächtiger Kaufmannsklugheit hat 
der fürſtliche Barde ſeinem Gott das Wunder zu erleichtern, der 
Vorſehung die günſtige Konjunktur zu ſchaffen verſucht. Milena, 
die Tochter des verarmten Wojwoden Wukotitſch, hat ihm zehn 
Kinder geboren. Solcher Segen muß dem Vater, dem. Vaterland 
zinſen. Prinzeſſin Zorka wird dem ſerbiſchen Thronprätendenten 
Peter Karageorgewitſch, Miliza dem ruſſiſchen Großfürſten Peter 
Nikolajewitſch, Stana dem Herzog Georg von Leuchtenberg, Helene 
gar dem italiſchen Kronprinzen Victor Emanuel vermählt; Prinz 
Mirko holt fih aus dem Haus Obrenowitſch die Ehegefährtin und 
nur Danilo, der Erbprinz, muß ſich in glanzloſer Gattung mit 
der Strelitzerin Jutta beſcheiden. Nikola hat ſtarke Trümpfe in 
ſeinem Spiel: Rußland, die Slavenſtimmung, Italiens Beiſtand. 
Wird ihm einſt die Nachfolge Alexanders Obrenowitſch angeboten, 
dann widerſpricht gewiß keine Macht. Keine? Hier war in Niko⸗ 
las Spielberechnung ein Fehler. Oeſterreich-Ungarn hatte mit 
der Omladina, den ſerbiſchen Jugendvereinen, die in dem Fürſten 
der Tſchernagora den Weſſtas ſahen, zu viel Aerger erlebt, um 
wünſchen zu können, daß Nikola in Cetinje und Belgrad herrſche 
und die Attraktion des großſerbiſchen Gedankens noch mehre. Auf 
dem Weſtbalkan, alſo in Oeſterreichs nächſter Intereſſenſphäre, 
ein den Ruffen blind ergebener Fürſt, an Albaniens Grenze der 
zwiefach gekrönte Schwiegervater eines Königs von Italien: we⸗ 
der in Wien noch in Budapeſt durfte mans dulden. Die panfer- 
biſche Agitation gegen Habsburgs Herrſchaft wäre geſtärkt, Jta- 
liens Drang nach Albanien begünftigt, die Annexion der in Reich⸗ 
ſtadt und Berlin dem Kaiſer Franz Joſeph zugeſagten Balkan⸗ 
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provinzen um ein Beträchtliches erſchwert worden. Ob Goluchowſki 
den belgrader Verſchwörern gewinkt, ob ihrem Hirn ohne Mah— 
nung die Nothwendigkeit der Stunde eingeleuchtet hat: als, nach 
der Ermordung Alexanders, die Skupſchtina einen neuen König 
küren ſollte, fiel keine Stimme auf Nikola, keine auf ſeinen der 
Familie Obrenowitſch verſchwägerten Sohn Mirko. Peter Rara- 
georgewitſch wurde gewählt, Nikolas Eidam, der, ſeit Zorka ge⸗ 
ſtorben und die Apanage knapp geworden war, dem hochmüthig 
kargenden Schwiegervater in ſtummem Groll fern blieb. 

Die Hoffnung eines Menſchenalters hatte getrogen; und dem 
Sechziger nahte bald neue Enttäuſchung. Unſer Herr, wiſperts ſeit 
1903 um den Schwarzen Berg, iſt alſo nicht, wie wir ſtets glaub⸗ 
ten, der von allen ſerbiſchen Brüdern erſehnte Nationalheld? In 
traurigem Staunen fragens die Alten. Nein, antworten mit fre⸗ 
chem Spötterblick die Jungen; „Euer Nikiza ift längſt tot, der in 
hundert Liedern beſungene Falke, der den Entſchluß zur Serben⸗ 
einheit übers Gebirg tragen ſollte, flügellahm geworden. Seht ihn 
genau an! Niemals hat er, was er malte, gethan. Wenn wir ihn 
einen Dichter nennen, betonen wir das Wort ſo ironiſch wie, im 
Geſpräch mit ihrem Bildhauer Rubef, Ibſens Irene. (Denn wir 
ſind, liebe Mümmelgreiſe, mit weſtlicher Bildung gemäſtet und 
haben ſchrecklich viel geleſen.) Im Lied hat er Freiheit verheißen: 
und vor drei Moskowiterkhanen, deren Kleid von Märtyrerblut 
dampfte, in Hundedemuth gewedelt, die von uns erzwungene Ber- 
faſſung tückiſch wieder beſeitigt und jede junge Regung mit der 
Grauſamkeit des brutalſten Selbſtherrſchers niedergebüttelt. Auf 
der Bretterbühne wies er das Ziel der Serbeneinheit, der Erlöſung 
von fremdem Joch: in der Wirklichkeit wurde er, ſeit die Japaner 
den petersburger Patron aufs Haupt ſchlugen, ſchwach und ängſt⸗ 
lich, ſuchte ſich ins Vertrauen der wiener Slavenfeinde zu ſchmug⸗ 
geln und that, da HOeſterreich die Zeit ruſſiſcher Ohnmacht zur An⸗ 
nexion Bosniens und der Herzegowina ausnützte, für die Serben⸗ 
ſache nicht einmal ſo viel wie Georg Karageorgewitſch und die Hohe 
Excellenz Iswolſkijs. Ein Held? Ein Dichter erquälter Dutzend⸗ 
verſe; ein Baumeiſter, derLuftſchlöſſer ohne feſte Grundmauer vors 
Auge zaubert, die er ſelbſt nicht zu erklettern wagt, weil er den 
Schwindel ſcheut; ein Greiſender, dem vor der Jugend graut.“ So 
ſchroffes Urtheil dringt felten durch die Pforte der Fürſtenſchlöſſer. 
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Hats Nikola dennoch gehört? Er ift, feit die radikale Sprudel— 
jugend ihn zu den Mumien geworfen hat, wieder recht lebendig 
geworden; und ein Souverain, der Nationalbarde und Oberleiter 
des Regirungblattes Clas Crnogorca ift, vermag für feinen Ruhm 
Mancherlei zu thun. Unter Nikolas Regirung iſt die Unabhängig⸗ 
keit Montenegros von den Großmächten beſiegelt, ſind dem Berg⸗ 
fürſtenthum zwei Häfen gewährt worden. Nur Lügner können be⸗ 
haupten, die bosniſche Kriſis habe den Tſchernagorzen keinen Er- 
trag gebracht. Antivari und Dulcigno gehören ihnenerſtjetzt ganz: 
im neunundzwanzigſten Artikel des Berliner Vertrages ward 
die Beſtimmung geſtrichen, die den Oeſterreichern die Seepolizei 
in dieſen Häfen zuwies und Wontenegro hinderte, dort Kriegs— 
ſchiffe zu halten. Genügts noch nicht? Aus wand Kloſterdorf 
wird morgen die Refidenzftadt eines chriſtlichen Königreiches. 

Dem Volk wird der Firniß nicht nützen. Die Tſchernagorzen 
ſind arme Leute, die ſich, Mann und Weib, ſchinden müſſen, um 
ihr Leben zu friſten, und in Schaaren, ſobald ſich eine Gelegenheit 
bietet, dem Karſt und Schiefer ihrer Heimath in die Neue Welt 
entlaufen. Die Steuerfron wird im Königreich nicht geringer wer- 
den. Nikola aber mag ſich im Glanze ſpiegeln. Wer ſagt nun noch, 
Danilos Neffe habe in fünfzigjährigererrſchaftnichts Greifbares 
erlangt? Schwiegervater der Könige von Italien und Serbien, 
Oheim des Zaren, deſſen Geiſterglauben Wiliza klug nährt, in der 
Hofburg faſt nun ſo gut angeſchrieben wie in Zarskoje Selo; und 
das Wichtigſte: morgen ſelbſt von Gottes Gnaden ein Zar. Wie 
Karol, Peter, Ferdinand. Warum hat Nikola nicht früher nach dem 
Königstitel geſtrebt? Weil ihm, dem Urtypus des ehrgeizigen, 
machthungrigen Balkanpolitikers, an der Rangerhöhung ohne Ge⸗ 
bietszuwachs nichts lag? Er ſie jetzt nur wünſcht, um ſeinem Sohn 
Mirko den Weg auf den Thron der Obrenowitſch zu bahnen, der 
die Enkel des Schwarzen Georg nicht lange mehr tragen wird? 
Vielleicht. Die Ehe des Erbprinzen Danilo mit der norddeutſchen, 
im Bergland verläſterten Prinzeſſin iſt fruchtlos geblieben und 
Danilo ſelbſt wird, als ein unthätiger Schwächling, vom Mig- 
trauen umlauert. Mirko, der im Schoß einer echten Serbin einen 
kräftigen Knaben gezeugt und ſich in jeder Fährniß zu dem groß- 
ſerbiſchen Gedanken bekannt hat, iſt der Liebling der Nation, dem 
ſie zutraut, er werde für ihre heilige Sache nicht nur mit Zunge 
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und Feder fechten. Zielt das Auge des alten Falken fo weit? Hofft 
er, dem Jungenkönne, als von Europa anerkanntem König, gelin⸗ 
gen, was dem noch vom Türkenjoch bedrohten Halbvaſallen ver- 
ſagt blieb? Dann unterſchätzt er die Hellſicht Franz Ferdinands 
und Lexas von Aehrenthal. So lange in Oeſterreich-Ungarn der 
Wille zur Wahrung ſeiner Balkanpoſition lebt, kann es ein Grof- 
ſerbien, gar ein den über die Adria ſchielenden Italienern ver- 
ſchwägertes, nicht dulden. Seine Serben und Kroaten wären nach 
der Geburt eines ſolchen Reiches nicht mehr zu halten. Die wie⸗ 
ner Politik muß die Schwächung der ſerbiſchen Stoßgewalt wün⸗ 
ſchen. Drum hat ſie Seiner Hoheit dem Fürſten Nikola ihren Na⸗ 
ſtitſch, den Helden des agramer Prozeſſes, geliehen, deſſen Wühl⸗ 
arbeit am Schwarzen Berg die Kluft zwiſchen Alter und Jugend, 
Abſolutismus und Rechtsanſpruch weitete. Drum begünftigt fie 
jetzt Montenegros Aufſtieg. Zwei ſerbiſche Königreiche ſind ihr 
bequemer, als eins ihr war. Wenn die Omladina nicht weiß, ob 
das Heil aus Belgrad oder aus Cetinje kommen werde, zerſplit⸗ 
tert ſacht ihre Werbekraft. Für alles Uebrige ſorgt die Eiferſucht 
der Häuſer Karageorgewitſch und Njegos ſchon ſelbſt. Hat der 
Dichter der „Balkanzariza“ Sinn für Humor? Um der Brut in 
Strahlenglanz zu helfen und die Einheit aller Serben vorzuberei⸗ 
ten, ſtülpt er die Königskrone aufs greiſe Haupt. Graf Aehrenthal 
ſtimmt lächelnd zu: um dem Serbenwahn die Zukunft zu ſperren. 

Nikolas ſtämmige Wajeſtät hat viel erlebt. Der junge Fürſt 
fah Oeſterreich aus Deutſchland in den Orient, der alte Rußland 
aus Oſtaſien nach Europa zurückkehren. Das Zarenreich, ſagt Herr 
Rene Pinon, der über Orientprobleme gute Bücher geſchrieben 
hat, muß und wird jetzt in Oſteuropa wieder die Rolle des Chriſten⸗ 
ſchützers übernehmen. Der Herr des Schwarzen Berges ſcheints 
zu glauben. Trotz den ſchlimmen Enttäuſchungen derletzten Jahre 
redet er wie inden Tagen Alexanders des Dritten; nennt den Herr⸗ 
gott und den Goſſudar aller Reuſſen fromm, die mächtigen Schützer 
der Balkanvölker“. Vor dem Ohr Ferdinands von Bulgarien, der 
ein Europäer und ein Koburger iſt und die Eindrücke ſeines letz⸗ 
ten Beſuches am Hof Nikolais nicht flink verharken läßt. „Ruß⸗ 
land? Wir müffen uns, lieber Herr Bruder und Vetter, vor ſchäd⸗ 
lichen Atavismen hüten. In einem von den brauchbaren Truppen 
entblößten Rußland wäre Holſtein⸗Gottorp nicht für ſechs Mo⸗ 
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nate gegen Lebensgefahr aſſekurirt. Die pariſer Republikaner, 
die ihrem eigenen, von Politik und Zuchtſcheu bis auf die Höhe 
und bis in die Tiefe desorganiſirten Heerlängft nicht mehr trauen, 
mögen ſich ſtellen, als fei ihre Zuverſicht auf Rußlands Schlag- 
kraft wiedergekehrt. Wir wiſſen ja, wies gemacht wird. Nikolai 
Alexandrowitſch hat die Abſchlachtung Jswolſkijs verweigert, um 
nicht einen zweiten Fall Delcaſſé zu Schaffen‘; dem petit-maitre der 
Diplomatie aber eingeſchärft, die Zunge beffer zu zügeln und gleich 
nach der Abberufung des Grafen Bechtold mit Oeſterreich ins 
Reine zu kommen. Denn meine alte Soldatenheimath ift, im Bund 
mit Deutſchland und unter der Leitung des Strategen Conrad von 
Hoetzendorff, hölliſch ſtark. Damit müſſen wir fürs Erſte rechnen. 
Als wir Beide einander in Petersburg kennen lernten, ſah es dort 
anders aus. Heute? Die Ruſſen helfen mir nicht nach Makedonien 
und Ihrem lieben Schwiegerſohn morgen nicht über die Adria. 
Balkanbund? Nicht ganz ſo leicht zu haben, wie der gute Milan 
träumte; doch immerhin eher erreichbar als eine wirkſame ruffifche 
Aktion gegen die Pforte. Solche Ueberraſchung wird auch in Lon⸗ 
don nicht gewünſcht. Nicolſon, der nun, unter der Firma Asquith 
& Grey, das internationale Geſchäft führt, kennt ſeine Leute an der 
Newa und weiß, daß nur ein ſchwaches Rußland den Briten auf: 
richtig befreundet ſeinkann. Nur keine Illuſion! Wenn die Türken 
nicht, um ihr raſch geſunkenes Preſtige zu heben, ſelbſt irgend- 
wo, vielleicht gegen den ungekrönten Kollegen Venizelos, los⸗ 
ſchlagen, kommts noch nicht zu einer Entſcheidung. Wir Alle ſpie⸗ 
len nur für die Galerie; find wie Neſtroys Schuſter, derjeder An- 
drohung unbarmherziger Gewalt die Betheuerung folgen läßt, er 
werde keinen Streit anfangen. So lange Britanien und Oeutſch⸗ 
land um die Türkenintimität würfeln, iſt für uns da nichts zu ge⸗ 
winnen; kann nur ein Tropf anſehnlichen Einſatz wagen. Wer 
ſiegen wird? Der das Meiſte zu bieten hat. Und wenn England 
nicht von allen guten Geiftern verlaſſen ift, muß es, mit ſeinen in⸗ 
diſchen und egyptiſchen, finanziellen und militäriſchen Sorgen, 
um jeden Preis die Khalifengunſt kaufen. Oder: ſich mit Berlin 
verſtändigen, feinen Beſitzſtand, auf Anderer Koſten, dort garan⸗ 
tiren laſſen und durch dieſen Hiſtorienerfolg der Partei, die ihn 
heimbringt, für einen langen Zeitraum die Herrſchaft ſichern. Wird 
e8? That is the question. Daß Sie, lieber Herr Bruder, die Antwort 
nun als König abwartenkönnen, iſt Ihrem Wirko ſicher ein Troſt.“ 
* 
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X n dieſer Zeit, wo der Liberalismus feinen Theil an der Macht 
Y verlangt und ſtets auf England, das klaſſiſche Vorbild, þin- 
weiſt, lohnt es ſich, einmal kurz zu überblicken, was die Liberalen 
in England, wenn fie am Ruder waren, für das Anſehen des Lan⸗ 
des geleiſtet haben. Dabei müſſen wir uns auf den Standpunkt 
des engliſchen Patrioten ſtellen. 

Die Liberale Partei, die ſich im Lauf des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts vom Whigthum zum Nadikalismus entwickelt hat, ſtützt 
ſich auf die Weltanſchauung des Individualismus, der die großen 
Gemeinſchaften und Gruppen in Einzelperſönlichkeiten zu atomi⸗ 
ſiren ſucht. Ihm handelt ſichs nicht mehr um das meerbeherrſchende 
England, um das Landintereſſe, um die Kirche, um die Kultur, ſon⸗ 
dern um das größtmögliche Glück der größtmöglichen Zahl. Dieſe 
Zahl aber ſetzt ſich zuſammen aus meiſt im Einzelnen höchſt unbe⸗ 
trächtlichen Tommys, Bills und Johns. Die Enge des Geſichtskrei⸗ 
ſes beſtimmt die liberale Weltanſchauung; während ſie im Innern 
die großen Traditionen des Landes langſam zerſetzt und die Geſell⸗ 
ſchaft vulgariſirt, hat ſie ſich in der äußeren Politik aus Mangel 
an Verſtändniß für nationale Gedanken als wenig geſchickt er⸗ 
wieſen. Für uns Deutſche war ſolche Schwäche liberaler engliſcher 
Miniſterien oft von Segen; der Engländer aber muß ſagen, daß 
jedesmal, wenn in England die Liberalen lange am Ruder waren, 
das Anſehen des Landes und ſein Einfluß auf die Weltpolitik 
raſch geſunken ſind. Ich will nur ein paar Beiſpiele anführen. 

Als der erſte Zar Nikolaus England die Theilung der Türkei 
vorſchlug, verſäumte es vielleicht mit gutem Grund dieſe Gelegen⸗ 
beit; daß aber liberale Miniſter Rußlands Machtgelüſte vor dem 
Parlament denunzirten, war eine Indiskretion erſten Ranges, die 
ſich unfehlbar rächen mußte. Wollte man nun einmal die Integrität 
der Türkei, dann war Feſtigkeit gegen Rußland Hauptbedingung. 
Das Fehlen ſolcher Feſtigkeit im Koalition⸗Miniſterium Aberdeen, 
deſſen Seele Lord John Ruſſell, der Kämpe des Liberalismus, 
war, hat bekanntlich den Krimkrieg heraufbeſchworen. Nach dem 
Pariſer Frieden trat die Orientaliſche Frage in eine neue Phaſe: 
die Türkei wurde in das Konzert der Mächte aufgenommen, ihre 
Integrität, als Riegel gegen ruſſiſche Ausdehnung nach Aſien, 
wurde nun zu dem Kernpunkt engliſcher Orientpolitik, wie fie ſpäter 
auf dem Berliner Kongreß triumphirte und nach der öſterreichi⸗ 
ſchen Annexion Bosniens und der Herzegowina noch einmal ſchüch⸗ 
tern verſucht wurde (in dieſem Fall allerdings nicht gegen das in⸗ 
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zwiſchen durch Japan geſchwächte Rußland). Der Gewinn des 
Krimkrieges war, daß das Schwarze Meer für neutral erklärt wurde 
und keiner ruſſiſchen Flotte als Aufenthalt dienen durfte. Aber die 
Schwäche des liberalen England ermuthigte die Ruffen ſchon ein 
halbes Menſchenalter danach, die Revifion des Friedensvertrages 
zu fordern. Gegen den ſchärfſten Proteſt der Konſervativen öffnete 
die Black Sea Conference der Ruſſenflotte wieder das Schwarze 
Weer. Dies, behauptete Gladſtone, ſei für England nie ein weſent⸗ 
licher Faktor geweſen; dabei vergaß er, daß er leichtfertig den 
Preis hingab, für den im Krimkrieg engliſches Blut gefloſſen war. 
Mit dem ſelben Recht könnten wir heute die Reichslande an 
Frankreich zurückgeben, weil dieſe Provinzen uns ſtets ziemlich 
gleichgiltig geweſen ſeien. Erſt das ſtarke konſervative Kabinet 
Beaconsfields, das während des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges regirte, 
fand für Jahrzehnte dem Orientproblem eine England günſtige 
Löſung. Beaconzfield zwang auf dem Berliner Kongreß die Ruffen 
zum Verzicht auf den Frieden von San Stefano, der die Türkei 
zum Vaſallen Rußlands erniedrigt und das Slaventhum durch die 
Schaffung Großbulgariens zur Vorherrſchaft auf dem Balkan er⸗ 
hoben hätte. Die Meerengen wurden wieder geſchloſſen. Ohne den 
Ruhm Preußens zu ſchmälern, können wir ruhig zugeben: Der 
Krieg von 1864 wäre uns ſchwerer, wenn nicht unmöglich ges 
worden, wenn das liberale Miniſterium Ruſſell damals Dänemark 
nicht im Stich gelaſſen hätte. Das that es, trotz dem feſten Ver⸗ 
ſprechen, die däniſche Frage im Augenblick preußiſcher Invaſion 
zu einer internationalen zu machen. 

Das Räthfel, wie das kleine Inſelland Jahrhunderte lang die 
Weltherrſchaft bewahren konnte, während andere Kolonialreiche, 
Holland, Spanien, Frankreich, nach kurzer Blüthe in Schwäche 
oder gar Ohnmacht verfielen, iſt nicht ſchwer zu löſen. Eine gerad⸗ 
linige konſervative Politik hat das europäiſche Gleichgewicht vor 
gefährlicher Schwankung behütet und dafür geſorgt, daß England 
nicht durch eine kontinentale Uebermacht von Indien abgeſchnitten 
werden könne. England half dem jungen Preußen Friedrichs des 
Großen gegen feine Feinde und ließ es fallen, als die Entwide- 
lungmöglichkeiten dieſes kleinen Staates offenbar wurden. Wie 
richtig dieſe Politik für England war, beweiſt die deutſche Geſchichte 
und die Rivalität, die heute zwiſchen uns und dem Inſelland be- 
ſteht. Daß England nicht den ſchüchternſten Verſuch machte, nach 
Sedan in den Gang der europäiſchen Ereigniſſe einzugreifen, war 
Gladſtones Schuld. Deſſen radikale Abenteurerpolitik hatte das 
Land im Innern ſo geſchwächt, das es nicht vermochte, Rußland 
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die Oeffnung der Meerengen zu wehren. Gladſtone mußte Odo 
Nuſſell als Bevollmächtigten nach Verſailles ſchicken und ließ Bis⸗ 
marck mittheilen, England ſehe in der ruſſiſchen Forderung den 
casus belli. Rußland gab nicht nach und Gladſtone erklärte, der 
Bevollmächtigte habe die Grenzen ſeines Auftrages überſchritten. 
Eine ſo kompromittirte Macht konnte, zu unſerem Glück, in der 
Zeit des Frankfurter Friedens nicht mitreden. 

Der Fehler der liberalen Politik Englands war ſtets, daß ſie, 
wie Beaconsfield nach ſeiner letzten Demiſſion im Haus der Lords 
ſagte, von polemiſchen, ſtatt von politiſchen Geſichtspunkten aus⸗ 
ging. Weil Louis Napoleon die für England vielleicht vortreff- 
lichen Einrichtungen der Preßfreiheit und des Parlamentarismus 
in dem desorganiſirten Frankreich ſchädlich fand, wurde er in dem 
liberalen engliſchen Parlament ein blutiger Deſpot geſcholten: in 
einer Zeit, wo England wünſchen mußte, im Orient mit Frank- 
reich zuſammenzugehen. Die Lieblingbeſchäftigung des liberalen 
Lord Ruſſell war, Verfaſſungen für Länder auszuarbeiten, deren 
Verhältniſſe er nicht kannte. Daher der thörichte Gedanke, die 
Polen, gegen alle engliſche Tradition, zu ermuthigen; daher das 
Intereſſe für Schleswig⸗Holſtein und die Donaufürſtenthümer. In 
den Nothlagen, in die fi England durch dieje Politik brachte, er- 
lebte es auf allen Seiten Abweiſungen. Das gekränkte Frankreich 
weigerte ihm die Hilfe gegen Preußen und Heſterreich. Bismarcks 
Freundſchaft für Rußland ermöglichte Englands Niederlage auf 
der Black Sea Conference. 

Im Innern ſind die Wißerfolge des Liberalismus nicht ge⸗ 
ringer. Durch die Wahlreform des Jahres 1832 wurde den Städten 
das unheilvolle Uebergewicht gewährt, das aus Merry Old Eng- 
land ein nüchternes Volk von „Shopkeepers“ gemacht hat. Die 
Wichtigkeit ſozialer Probleme wurde erft in der zweiten (konſer⸗ 
vativen) Wahlreform erkannt, die dem tüchtigen Theil der Ar⸗ 
beiter das Stimmrecht gab und dennoch einen Ausgleich zwiſchen 
Stadt und Land zu ſchaffen ſuchte. 

Durch den Uebergang zum liberalen Evangelium des Freihan⸗ 
dels iſt das Land völlig induſtrialiſirt, der Ackerbau faſt vernichtet 
worden. Englands Ernährung hängt von ſeinen Kolonien und vom 
Ausland ab: deshalb braucht es eine ſo ungeheure Flotte und fürch⸗ 
tet doch immer, Deutſchland könne ihm die Nahrungzufuhrabſchnei⸗ 
den. Mittelbar hat alſo erſt der antimilitariſtiſche Liberalismus dieſe 
imperialiſtiſche Rüſtungpolitik bewirkt: weil er durch die Vernich⸗ 
tung des Ackerbaues England in die ſtete Gefahr des Verhungerns 
gebracht hat. Der Uebergang zum Freihandel hat zum erſten Mal 
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auch das bewährte Gleichgewicht der Parteien im Parlament zer- 
ſtört. Nach Peels Bekehrung zu Cobdens Lehre gab es für eine 
Weile eine konſervative Regirung und zugleich eine konſervative 
Oppoſition. Eine ähnliche Spaltung ergab ſpäter der Kampf um 
Homerule. Nach der Abzweigung der Unionijten von den Home- 
rulers gab es eine liberale Regirung und eine liberale Oppoſition. 
Auf beide Spaltungen folgte eine Stärkung der Konſervativen. Die 
Anioniſten vereinen in ihren Reihen jetzt Alles, was noch an kon— 
ſerpativen Elementen in England lebt. 

Zum dritten Mal hat nun die liberale Politik England in 
eine Kriſis geriſſen. Dem liberalen Gedanken (nicht der Partei von 
heute) kann ſie tötlich werden. Denn das Prinzip, dem der Libe— 
ralismus fid vermählen will, ift das feinem urſprünglichen Indi- 
vidualismus entgesengeiekte des Kollektivismus. Im neuen Par⸗ 
lament iſt das liberale Kabinet auf eine Mehrheit angewieſen, die 
von der Gnade der Sozialiſten und der iriſchen Homerulers lebt. 
Es kämpft gegen das Oberhaus und gegen den Grundbeſitz. Das 
(zweifellos einer Reform bedürftige) Haus der Lords ſoll zerſtört 
oder zum Schatten gemacht werden, weil man einer nicht gewähl- 
ten, wenn auch noch ſo auserleſenen Schaar verdienter und reifer 
Männer das Kontrolrecht nicht gönnt. In und mit dem Oberhaus 
ſoll der Grundadel vernichtet werden, der dem Land eine lange 
Reihe bedeutender Staatsmänner gegeben hat. Eine Partei, die 
des Beſitzrecht ſchmälern, das Verdienſt durch die Zahl erſetzen, den 
Zufallsmajoritäten der Commons die allein entſcheidende Gewalt 
geben will, iſt fürs Erſte des Maſſenbeifalls ſicher. Noch aber ſind 
die alten konſervativen Inſtinkte des engliſchen Volkes nicht ſtumpf 
geworden. Sie regen ſich wieder, wie immer nach einer langen Zeit 
liberaler Regirung. Ein Wahlſieg der Konſervativen ſcheint nah. 

Die Unioniften ſtehen für die alten nationalen Einrichtungen 
und die großen Ziele imperialiſtiſcher Weltpolitik. Sie fragen 
nicht, ob Tommy oder John darunter leidet, daß ein Herzog oder 
Earl Latifundien beſitzt, ſondern, ob die Geſammtleiſtung dieſer 
Landbeſitzer dem Reich genützt habe. Ein Reich, das fih über 
die ganze Erde erſtreckt, kann ohne eine privilegirte Klaſſe nicht 
gedeihen, die ihm unabhängige Männer liefert; Männer, die 
am anderen Ende der Welt eine faſt königliche Exiſtenz ausfüllen 
müſſen. Iſt unter zehn durch Beſitz und Nang privilegirten Män⸗ 
nern nur einer als Staatsmann brauchbar, fo rentirt einem Reich 
von Englands Struktur die Erhaltung dieſer Klaſſe ſchon reichlich. 
And zu erhalten ift fie nur, wenn der Stamm alter Familien ge- 
ſchützt wird, deren Vorrechte ſich durch Geburt vererben. Gegen 


Der engliſche Liberalismus. 291 


ſchädliche Folgen ſichert der Brauch, ſolche Vorrechte auch auf Ber- 
dienſt und Talent zu übertragen. 

Uns Deutſchen iſt das Programm der engliſchen Konſervati— 
ven gefährlicher als das liberale. Eine Partei, die das Reich er- 
halten und mehren, den Import durch Zölle hemmen will, iſt dem 
Nachbar unbequem, auch wenn ſie nicht gerade an Krieg denkt. 

Hier ſollte nur von den ſichtbarſten Thaten des engliſchen 
Liberalismus die Rede fein, nicht von feiner allgemeinen Bedeu- 
tung. Dieſe liegt in ſeiner Fähigkeit, zum Fortſchritt anzuregen. 
Ohne liberale Anregung wäre auch die konſervative Wahlreform 
kaum möglich geworden. Zu eigenem verantwortlichen Handeln 
ijt der Liberalismus wenig geeignet. Seine Tendenz ift heute, diz 
Stände zu zerſtören, denen Englands Größe vor anderen zu danken 
ift; feine Miniſter werden immer öfter aus radikalen Debattirklubs 
hervorgehen und ſeinen Diplomaten wird bald die Schule des 
Takts und der guten Maniren fehlen. Wenn Irland, das dem. 
engliſchen Weſen feindlichſte Land der Erde, von den Liberalen 
ermuthigt, national ſelbſtändig wird, müſſen ihm Kanada und 
Auſtralien bald folgen; wenn die engliſche Induſtrie ſchutzlos dem 
ausländiſchen Wettbewerb preisgegeben wird, muß der Staats— 
ſozialismus den darbenden Arbeitern helfen; der großen Welt- 
börſe, die England heute noch iſt, entzöge ſolche Politik das Gold. 

Doch England wird fih wehren. Ein fo altes und ſtarkes 
Volk läßt ſich nicht willenlos in den Abgrund ſchleifen. Immer 
wieder erwacht ſein konſervativer Inſtinkt. Mit ihm allein haben 
wir für die Politik unſerer Zukunft zu rechnen. 

Charlottenburg. Oskar A. H. Schmitz. 
8 


Vertrauensämter ſollte man im Staat nur Männern geben, 
deren Handeln bewieſen hat, daß ſie ſolchen Vertrauens würdig ſind. 
Nur mit Weisheit und ernſtem ſittlichen Gefühl kann man die Men⸗ 
ſchen regiren. Raffinirte Politik war ſtets die Mutter der Wirrniß 
und wirds immer ſein. Jeder Trug wird ſchließlich durchſchaut. Die 
Schlichtheit der guten Abſicht wird vom erſten Blick erkannt und hat 
über die Menſchen mehr Wacht, als Mancher meint. Die Herzensein⸗ 
falt des echten Fühlens vermag Volkswunden zu heilen und Ausein- 
anderſtrebende zu einen. Freilich darf man im Beſitz der Macht nicht 
träg ſein und Thatkraft vermiſſen laſſen. Wer auf einem öffentlichen 
Poſten ſchläft, erfüllt die Pflicht nicht beſſer als Einer, der zum Feind 
übergeht. Und erhaltet nicht Einrichtungen nur, weil ſie alt ſind! Ihr 
balſamirt Leichname, die werthloſer find als der Balſam. (Vurke.) 
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Der Lumpenball. 


ER der Zeitungschronik einer Großſtadt: „Nächſten Dinstag, in 
der letzten Nacht des Karnevals, wird im X⸗Theater der Lum⸗ 
penball ſtattfinden. Das amuſante Feſt wird von einer Geſellſchaft 
närriſcher Käuze veranſtaltet, die nicht genannt ſein wollen, und die 
erſten Preiſe ſind für die häßlichſten Masken beſtimmt. Ins Parterre 
freier Eintritt für Jedermann. Loaenplätze, zehn. Lire.“ 

Aus der ſelben Zeitung am erſten Tag der Faſtenzeit: „Heute 
Nacht gabs den Lumpenball; und die grauſigſte Tragoedie, die je eine 
Stadt erſchüttert hat. Die Behörden, die das entſetzliche Feſt erlaubten 
und dabei die einfachſten und natürlichſten Sicherheitmaßregeln außer 
Acht ließen, ſind an einem unerhörten Verbrechen mitſchuldig. 

Das feiner Abgelegenheit wegen feit Jahren geſchloſſene K-Zheater 
bot mit feiner verwitterten Faſſade ſchon an ſich einen traurigen An⸗ 
blick. Dazu kam noch die Umgebung: eine Reihe elender Arbeiterkaſer⸗ 
nen und einige halb zerfallene Palazzi im Seicentoſtil, früher Behau⸗ 
ſungen großer Herren, heute Magazine für Holz und Ziegelſteine. Von 
dem Vordach über dem Hauptportal fah man nur noch das Eifen- 
gerippe und ein paar ſchmutzige Glasſcherben, von der großen Gas- 
laterne nur das Skelett. Auch waren die meiſten Fenſter des Gebäu⸗ 
des ohne Scheiben. Die Mauern hatte die Feuchtigkeit mit Moos be⸗ 
deckt und den ganzen Platz durchziehen Schlammpfützen. Trotz dem 
angeſagten Feſt hatte man es nicht für nöthig gehalten, Platz und 
Theater irgendwie in Stand zu ſetzen, und ſowohl der Schaupöbel, der 
zu Fuß kam, als das im Wagen heranrollende und zahlende Bublikum 
hatten keinen anderen Wegweiſer durch das Dunkel als das im Winde 
flackernde gelbe Licht unter den Eiſenſparren des Vordaches. 

Das Innere dieſer Theaterruine ift eben fo troſtlos. In Bor- 
hallen und Gängen, Parterre und Logen Alles kahl und nackt. An 
den Wänden grünliche Flecke, ein Geruch von Fäulniß und Moder, 
der den Athem hemmte und faſt Brechreiz hervorrief. Die Logen ſahen 
aus wie Räuberhöhlen. Die geſchwärzten Tapeten und Vorhänge, die 
in Fetzen herabhingen, erinnerten an eine phantaſtiſche Welt aus 
Tropfſteingebilden. Die geſchliffenen Glasperlen des Kronleuchters 
glänzten wie matte Thränen und machten die Schatten nur noch dunkler. 

Es war zehn Uhr, als in dieſen elenden „Logen“ die erſten Zu» 
ſchauer fih zeigten, die eleganten Toiletten und ariſtokratiſchen Ge⸗ 
ſichter der, guten Geſellſchaft“ Die von ihren Prunkfeſten Ueberſättigten 
trieb eine Art perverſer Neugier, ſich das ‚Felt der Canaille‘ anzu⸗ 
ſehen. Zur ſelben Zeit tauchte im Parterre das erſte Maskenpaar auf: 
ein Mann, der als Frau, und eine Frau, die als Mann vermummt 
war. Nichts Beſonderes; denn die Beiden hatten nur ihre Lumpen 
getauſcht. Das Groteske war der ſtruppige Bart des Mannes in Wei⸗ 
berkleidern und die unter der Mütze aufgeſteckten Haare der Dirne. 
Wie eingeſchüchtert von der Grabesſtille des Theaters, blieben die zwei 
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Jammergeſtalten am Eingang ſtehen, ſchauten einander an und ver— 
ſchwanden. Doch kamen ſie gleich danach wieder; aber nicht mehr allein. 
Mit ihnen waren jetzt: ein ſpaniſcher Grande in Unterhofen und ab 
ſatzloſen Schuhen und ein König in Hemdärmeln, der ſich mit Kohle 
einen Schnurrbart gemalt hatte und auf dem Kopf eine Krone aus 
Goldpapier, in der Hand einen Beſenſtiel, ſtatt des Szepters, trug. Die 
kleine Geſellſchaft begann, trübſälig durch den Saal zu ziehen. Da riß 
plötzlich der Ritter aus Spanien den als Weib maskirten Mann an 
ſich und tanzte mit dieſem ſcheinbar geſchlechtloſen Scheuſal einen wil⸗ 
den Walzer, während die Majeſtät aus einer Kindertrompete ſchreck— 
liche Töne hervorſtieß. Es war, als habe dieſer Ruf des königlichen 
Hifthorns magiſche Gewalt. Der Walzer war noch nicht beendet: da 
umbüpfte ſchon eine Menge Masken kreiſchend und in die Hände klat⸗ 
ſchend die beiden Tanzenden. Andere Schaaren drängten vom Ein- 
gang her, ergoſſen ſich in den Saal und immer neue Maſſen kamen 
nach. Um elf Uhr war das Theater überfüllt. 

In den Logen oben der feine Duft der Pelze, das Rauſchen von 
Seide und Atlas, weiße Schultern und Frauenköpfe, vom feinen 
Schnitt alter Gemmen. Im Parterre ein Durcheinander von Lumpen 
jeglicher Art, zuſammengeflickt, durchlöchert, ausgefranſt, auf ſcheu⸗ 
ſäligen Körpern, die Elend, Laſter und Krankheit verunſtaltet hat. Eine 
Menge, die immer mehr anſchwillt. Schon iſts, als habe eine unge- 
heure Kloake ſich geöffnet und ihren ganzen verweſenden Inhalt in 
dieſen Saal geſpien. 

Unten ſingt und tanzt man, tauſcht unter Geheul und wildem Ge- 
lächter zotige Reden. Eine von tauſend Dünſten ſchwere Luft ſchwingt 
nebelnd durch den Raum. Man ſieht Männer, deren kahlen Schädel 
Geſchwüre pflaſtern, mit einem doppelten Kropf am Hals in ausgeſchnit⸗ 
tenem Kleide den Cancan tanzen, daß ihre Fetzen um die nackten Beine 
fliegen. Andere, mit blaurothem Säufergeſicht, rufen aus Kinderhaube 
und Wickelhemd in allen Tonarten: „Papa, Mama! Das Fläſchchen!“ 

In den Logen wird behaglich gelacht. Dieſe Orgie der Häßlichkeit 
ergötzt Herren und Damen. Die Damen verziehen zwar das Mündchen 
und ſcheinen die Augen zu ſchließen; blinzeln aber hinunter und ſchüt⸗ 
teln ſich in ausgelaſſener Luſtigkeit. Der Star des Abends war ein 
Menſch, der ausſah wie ein räudiger Hund, dazu dick und ungeſchlacht 
wie ein Elephant. Er hatte ſich als Dandy angezogen und trug einen 
alten Frack, unter dem ein ungeheurer ſchmutzig gelblicher, nackter 
Bauch zum Vorſchein kam. Auf die nackte Bruſt fielen die ſchlaffen 
Ecken eines rieſigen Kragens und die Zipfel einer weißen Krawatte. 
Auf dem ſtruppigen Kopf klebte ein eingedrückter Cylinderhut; die 
Beinkleider waren um die Hüften mit einem Strick feſtgehalten, an 
dem Kette und Rad eines Ziehbrunnens hingen. Von Zeit zu Zeit 
näherte ſich ihm Einer mit der Frage, was die Uhr geſchlagen habe. 
Und der Dandy ſchlug ihm als Antwort mit dem Nad ins Geſicht und 
ſchrie, in der Ueberzeugung febr geiſtreich zu fein: „Sieh' ſelbſt nach, 
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wenn Du die Uhr kennſt.“ Eine Antwort, die jedesmal mit größtem 
Beifall aufgenommen wurde. ‚E3 lebe der Räudige! Hurra der Räu⸗ 
dige! Ein Hoch dem fetten Bourgeois! So gings dann durch den Saal. 
And der entſetzliche Kerl zog gravitätiſch den Hut, gerade wie ein feiner 
Herr, und weckte immer neuen Beifall und neues Gelächter. 

Er bekam auch den erſten Preis. Der war des Empfängers würdig: 
drei Flaſchen Cognac und zwei Flaſchen Gin. Kleinere Preiſe der 
ſelben Art wurden anderen Masken verliehen und für die nicht Prä⸗ 
mirten einige Fäßchen Branntwein aufgelegt. Um Witternacht waren 
Alle betrunken. Jetzt glich dieſes Heer des Jammers einer Dämonen⸗ 
zunft. In dieſem Hexenkeſſel ſchienen fid, in raſendem Wirbel, menſch⸗ 
liche Glieder, Schweiß und Lumpen zu einem Brei zuſammenzuquir— 
len, deſſen Peſtbrodem glauben läßt, aller Unrath der Welt ſei hier in 
einem Becken vereint. Die Rückkehr ins Chaos. Und von ſtets erneutem 
Geheul dröhnt der Saal. 

In einer Loge ſtand endlich eine Dame auf, um zu zeigen, daß ſie 
das widrige Schauſpiel anekle. Beim Umlegen ihrer Boa fiel ihr dieſe 
weiße, gekräuſelte Schlange von der Brüſtung, wiegte ſich einen Augen- 
blick graziös in der Luft und fiel mitten in die Menge hinein. 

3 Wie mit einem Zauberſchlag hörte der Hexenkeſſel zu brodeln auf. 
Totenſtille trat ein. Alle hoben ihre glühenden Geſichter nach oben: 
der erſte Blick, den Die von unten mit Denen von oben tauſchten. 

Der Räudige reckte feinen Arm gegen die Dame, der die Boa 
entfallen war, und rief Etwas, das oben nicht verſtanden wurde. Die 
Anderen applaudirten, wie immer, jedem Wort ihres Königs und die 
Menge drängte aus dem Parterre nach dem Ausgang und überſtrömte 
die Wandelgänge. 

Unten trunkene Männer. Oben ſchöne Frauen 

Was geſchah nun? 

Etwas, das nur in unbeſtimmter, ſchreckhaft phantaſtiſcher Form 
im Gedächtniß haften blieb. Es war, als ziehe eine große violette, mit 
Roth durchzogene Wolke vorüber, aus der das angſtvolle Wimmern 
hingeſchlachteter Lämmer und das Brüllen raſender Stiere herabſchallt. 

Ich ſehe noch die zarte Wange einer blonden Frau unter dem 
breiten, nackten Fuß des Näudigen, die Augen eines jungen Wäd⸗ 
chens, über das ein ſchmutziger Pierrot hergefallen iſt, große, blaue 
Augen, in wahnſinnigem Schreck aufgeriffen.... 

Noch einer entſetzlichen Szene erinnere ich mich: ein Mann mit 
einem Totenkopf, das Geſicht vom Lupus zerfreſſen, ſchlägt ſeine Zähne 
in das weiche Antlitz eines ganz jungen Mädchens, eines Kindes, dem 
zwei lange Zöpfe über die Schultern fallen.... „Ich will meine Naje 
wieder haben!“ ſchreit das Ungeheuer; und da er feinen Kopf zurück⸗ 
zieht, ſieht man zwiſchen feinen Zähnen einen Fetzen blutenden Flei⸗ 
ſches.. .. Was geſchah weiter? 

Ich ſah eine große Flamme, fühlte eine plötzliche Hitze, hörte ein 
eigenthümliches Kniſtern unter den Füßen. ... Das Theater brannte. 
Ohne noch länger zu ſehen oder zu hören, flohen wir. 
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Und jetzt noch, während ich ſchreibe, dauert der Brand fort. Wer 
zählt die Toten? Wer kennt die Schuldigen? Die Toten verſchwanden 
in der Aſche des alten Theaters, die Schuldigen in den Schatten der 
Nacht. Nie wird mit Sicherheit feſtzuſtellen ſein, wer hier ſtarb, wie, 
durch weſſen Frevel...“ 

Rom. Francesco Scarpelli, 


S 
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Da Betrachtung phänomenologiſcher Thatſachen führt zu dem 
EN Schluß, daß dem Organismus des Nuthengängers eine fluidiſche 
Kraft eigen iſt, die, auf die Ruthe überfließend, ſich unter dem Einfluß 
der rhabdomotoriſchen Subſtanzen in Bewegung der Ruthe umſetzt. 
Unfer modernes naturwiſſenſchaftliches Gewiſſen würde ſich nun gegen 
die Annahme ſträuben, daß dem Ruthengänger eine Eigenſchaft ver- 
liehen ſein ſolle, deren phyſiſche Grundlage ſich nicht auch bei jedem 
anderen Menſchen vorfände; vom Standpunkt des Phyſiologen aus 
muß vielmehr von vorn herein vermuthet werden, daß die rhabdoman- 
tiſche Eigenſchaft des Ruthengängers lediglich eine phyſiologiſch oder 
pathologiſch bedingte Modifikation einer dem menſchlichen Organis- 
mus überhaupt innewohnende Eigenſchaft iſt. 

Während wir uns bisher darauf beſchränkten, die Angaben Reiz 
chenbachs über die radioaktive (odiſche) Eigenſchaft des menſchlichen 
Organismus und ſeine durch gewiſſe rhabdomotoriſche Fakten geſtütz⸗ 
ten Beobachtungen longitudinaler, latitudinaler und transverſaler 
Polarität zu erwähnen, wollen wir zunächſt die Entdeckungen jüngerer 
Forſcher betrachten, die auf exakterem Weg zu ähnlichen Ergebniſſen 
gelangten. Wir betreten hier ein Feld, das für uns Heutige noch ſehr 
viel dunkler ift als die Radioaktivität der anorganiſchen Stoffe; um 
ſo mehr iſt es geboten, von irgendwelchen Kombinationen abzuſehen 
und uns lediglich an die Thatſachen zu halten. 

Bemerkenswerth iſt in dieſer Richtung zunächſt die Entdeckung 
Charpentiera, daß der menſchliche Körper eine Strahlengattung aus- 
fendet, die den N-Strahlen Blondlots ſehr nah verwandt erſcheint. 
Charpentier ſelbſt ſprach jie als N⸗Strahlen an; doch ſcheint in einigen 


*) Ein Bruchſtück aus dem Buch „Die Wünſchelruthe“, das bei 
Eugen Diederichs erſcheint. Das Problem der Wünſchelruthe iſt hier, 
wohl zum erſten Mal vor einem großen Publikum, von Karl du Prel 
vor langen Jahren erörtert worden. Damals war „man“ noch materia— 
liſtiſch und belächelte den Gedanken, auf dieſem vom Dunkel umhüllten 
Boden könne ein Problem liegen. Heute hat man ſich immerhin ſchon 
zu dem Entſchluß aufgerafft, zu hören, was die Okkultiſten erzählen. 
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Punkten ein Unterjhied vorhanden zu fein, vor Allem im Punkt der 
Abſorbirbarkeit; während nämlich Blondlots Strahlen von Waſſer 
und Zinn abſorbirt werden, vermögen Charpentiers Strahlen dieſe 
Körper zu durchdringen. Doch hat die Entdeckung Charpentiers für 
uns kein direktes Intereſſe. Das Fluidum, das wir ſuchen, iſt als ſol⸗ 
ches im Weſen verſchieden von jeder Strahlengattung und kann nur 
identiſch ſein mit einer Emanation, die, wie die „odiſche Atmoſphäre“ 
Reichenbachs, fluidiſchen Charakter trägt und an Drähten und Holz- 
ſtäben fortleitbar ift; denn die fluidiſche Kraft des Ruthengängers 
fließt auf die Draht⸗ oder Holzgabel über. 

Nun bewies ſchon Rutherford, daß jeder im engeren Sinn radio- 
aktive, alfo Becquerel⸗Strahlen ausſendende Körper auch die radioaktive 
Emanation aufzuweiſen hat, die ja auch aus den jelben kleinſten Par- 
tikelchen beſteht wie die Alpha- und Bethaſtrahlen; und da die Radio- 
aktivität in dieſem Sinn nach Righi wahrſcheinlich eine Eigenſchaft 
der geſammten, anorganiſchen wie organiſchen, Körperwelt iſt, ſo wäre 
auch dem menſchlichen Organismus die radioaktive Emanation zuzu⸗ 
ſprechen. Zu dieſem Ergebniß gelangte auch Kotik, der experimentell 
die Exiſtenz einer pſychophyſiſchen Emanation nachwies, die er als 
Träger der unmittelbaren Gedankenübertragung erkannte. Kotik nimmt 
an, daß dieſe pſychophyſiſche Emanation ſämmtliche phyſikaliſchen Ei⸗ 
genſchaften der gewöhnlichen radioaktiven Emanation hat; jedenfalls 
gelang ihm, in exakter Weiſe darzuthun, daß dieſe Emanation, als 
deren Quelle er das Gehirn betrachtet, ſich an der Oberfläche des Kör— 
pers, beſonders an den Extremitäten anſammelt, die Luft nur ſchwer 
durchdringt, an einem Kupferdraht dagegen leicht hinfließt und bei 
Berührung mit einem nicht mit der gleichen Energie „geladenen“ Kör— 
per auf dieſen überſtrömt. Eben ſo beweiſt er, gleich Charpentier, die 
Exiſtenz von phyſiologiſchen Strahlen, die, im Gegenſatz zu der Ema= 
nation, die Luft ziemlich leicht durchdringen. Die phosphoreſzir ende 
Wirkung dieſer Strahlen, deren Ausgangspunkt ebenfalls das Gehirn 
iſt, wies er an einem Schwefelkalciumſchirm nach. So weit ſich die 
experimentelle Kontrole erſtreckte, zeigte der menſchliche Körper alſo 
alle Merkmale der Radioaktivität, insbeſondere auch die der radio— 
aktiven Emanation. 

Wir würden hiernach freilich nur das Gehirn als primär radio— 
aktive Subſtanz zu betrachten haben, während wir die übrigen Theile 
des menſchlichen Organismus im Hinblick auf die vom Gehirn aus- 
gehende Emanation als radioaktivirt oder ſekundär radioaktiv anzu⸗ 
ſprechen hätten. Daß aber dieſen anderen Körpertheilen nur diefe ſe— 
kundäre Rolle zugewieſen ſei, erſcheint mindeſtens zweifelhaft. In 
dieſer Richtung find Unterſuchungen intereſſant, die, in Anlehnung 
an Reichenbach oder unabhängig von ihm begonnen, die Exiſtenz der 
vermutheten Energieform durch Feſtſtellung ihrer dynamiſchen Wirk- 
ſamkeit beweiſen ſollten. Man konſtruirte zu dieſem Zweck berſchiedene 
Apparate (Stenometer, Dynamoſkop, Biometer), deren Prinzip meiſt 
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darin beſteht, daß unter einer Glasglocke eine leicht bewegliche Nadel 
angebracht iſt, die bei Annäherung der Hand angezogen oder abgeſtoßen 
wird. Während die meiſten dieſer Inſtrumente die gewöhnlichſten Feh⸗ 
lerquellen, insbeſondere die Einwirkung der Wärme, nicht ausſchloſſen, 
gelang es Dr. Waack, einen Apparat zu konſtruiren, bei dem die 
Wärmeſtrahlen durch eine Waſſerſchicht abſorbirt werden. Mit Hilfe 
dieſes relativ vollkommenen Apparates führte er den Nachweis, daß 
die menſchliche Hand eine motoriſche Kraft ausſtrahlt, die nicht mit 
Wärme, Elektrizität und ſo weiter identiſch iſt, in der Maack vielmehr, 
da ſie ſtets mit Wärme vereint auftreten ſoll, eine der Wärme nah 
verwandte beſondere Energieform vermuthet. Ob diefe Hypotheſe be- 
gründet iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden. Doch ſei daran erinnert, 
daß auch die Intenſität der Becquerel-Strahlung durch Erwärmung 
der Körper außerordentlich geſteigert wird; eine motoriſche Wirkſam⸗ 
keit der bei dem Manuradioſkop erfolgenden Art dürfte den Betha- 
ſtrahlen beſtimmt zuzuſprechen ſein, nachdem eine ſolche bei den nah 
verwandten Kathodenſtrahlen bereits nachgewieſen worden iſt; und ſo 
kann bis zum Beweis des Gegentheils nicht als ausgeſchloſſen betrach- 
tet werden, daß die von Maad feſtgeſtellte Handſtrahlung identiſch ift 
mit der Bethaſtrahlung der radioaktiven Körper. 

Während nun die Arbeit Waacks ein lebhafteres Intereſſe weder 
bei der Wiſſenſchaft noch beim Publikum fand, erregte einige Jahre 
ſpäter Profeſſor Harnack mit feinen Unterſuchungen der Hautelektri— 
zität und des Hautmagnetismus Aufſehen und natürlich auch Wider- 
ſpruch. Was gegen ihn auftrat, war die Blindheit des Zeitgeiſtes, der 
einen einmal verpönten Gegenſtand ablehnt, mag ſein Verfechter heißen, 
wie er will. Wie Harnack dieſen gedankenloſen Fanatismus abfertigte, 
mag bei ihm ſelber nachleſen, wer dafür Intereſſe hat. Was er auf 
Grund ganz einfacher, ſtets leicht nachprüfbarer Experimente bewies, 
iſt nicht mehr und nicht weniger als die Exiſtenz elektriſcher und vor 
Allem magnetiſcher Eigenſchaften der Haut, die beſonders ſtark an den 
Händen auftreten. Die Magnetnadel eines Kompaſſes vermag Harnack 
(und nach ſeinen Feſtſtellungen verfügen Viele über dieſe Fähigkeit) 
durch Beſtreichen des Glasdeckels ſofort abzulenken. Aber auch das 
ſchon durch Fechner kontrolirte Experiment Neichenbachs: die Ablen⸗ 
kung einer Magnetnadel durch die Hände einer ſenſitiven Perſon ohne 
Reibung oder auch nur Berührung irgendeines Kompaßtheiles, wie— 
derholte Harnack und fand es beſtätigt. Er entdeckte ferner, daß Gegen⸗ 
ſtände aus Eiſen oder Stahl durch den Kontakt mit dem Körper einer 
dazu veranlagten Perſon im Lauf der Zeit magnetiſch werden; Bei⸗ 
ſpiele: Taſchenmeſſer und Schlüſſel. Wenn Harnack aber ferner ge= 
wiſſe Leuchtwirkungen am menſchlichen Körper feſtſtellte, ſo iſt er uns 
allerdings bisher den Beweis dafür ſchuldig geblieben, daß dieſe Ef⸗ 
fekte thatſächlich Ausflüſſe der elektriſchen und magnetiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Haut ſind. Intereſſant iſt jedenfalls, auch von ſeiner Seite 
das von Reichenbach behauptete Leuchten des menſchlichen Körpers 
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beſtätigt zu ſehen; er ſelbſt empfand auch deutlich Temperaturdifferen⸗ 
zen beim Berühren der beiden Pole eines Magneten, wie jeder Genz 
ſitive Reichenbachs. 

Durch eigene Verſuche fand ich, daß nicht nur chroniſch eine ma— 
gnetiſche Beeinfluſſung eiſerner Gegenſtände durch die Hand erfolgt, 
ſondern daß viele Perſonen dieſen Einfluß auch akut ausüben können. 
Mir gelang, einen dünnen weichen Eiſendraht dadurch, daß ich ihn 
einige Wale durch die Hand zog, zu magnetiſiren; und zwar erwies 
fih dabei die rechte Hand als nordmagnetiſch, die linke als ſüdmagne— 
tiſch. Die rechte brachte in dem beſtrichenen Drahtende durch Influenz 
Südmagnetismus, die linke Nordmagnetismus hervor. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen ſcheinen mir auch im Hinblick auf die von Reichenbach be⸗ 
hauptete Breitenpolarität des menſchlichen Körpers nicht uninter⸗ 
eſſant zu fein. Ich fand ferner, daß nicht nur die Haut Eiſen magneti- 
firt, ſondern daß auch ein ſtarker Magnet durch Berührung magne- 
tiſche Eigenſchaften auf die Haut zu übertragen vermag, und zwar 
ebenfalls durch regelrechte Influenz, ſo daß der Nordpol in der Haut 
ſüdmagnetiſche Eigenſchaft hervorruft, während der Südpol ſie nord— 
magnetiſch macht. In weiteren Punkten fand ich die Beobachtungen 
Harnacks vollauf beſtätigt, vor Allem auch im Hinblick auf die ſehr oft 
anzutreffende ſenſitive Fähigkeit, die beiden Pole eines Magneten 
durch das Gefühl zu unterſcheiden: eine Thatſache, die allein ſchon 
genügen müßte, um die Stellungnahme der offiziellen Wiſſenſchaft 
Reichenbach gegenüber gründlich zu revidiren. 

Was nun aus den geſchilderten exakten Unterſuchungen der er- 
wähnten Forſcher hervorgeht, ift die Exiſtenz radioaktwwer und magne- 
tiſcher Eigenſchaften des menſchlichen Körpers von der Art, wie Rei— 
chenbach ſie behauptet hat. Der menſchliche Organismus bildet keine 
Ausnahme von dem univerſalen Phänomen der Radioaktivität; er ift 
ſelbſt ein radioaktiver, ein mit „ſtrahlender Energie“ begabter Körper. 
In Frankreich hat De Rochag, in England Profeſſor Barrett die Ex— 
perimente Reichenbachs nachgeprüft; Beide gelangten zur Anerken- 
nung ſeiner Forſchungergebniſſe und haben ſie noch erweitert. 

Bei Alledem iſt nicht zu vergeſſen, daß zwar die Exiſtenz der 
Kräfte, die uns hier entgegentreten, aus ihren Wirkungen einwandfrei 
bewieſen ift, daß aber ihre phyſikaliſch⸗phyſiologiſche Natur eine hin⸗ 
reichende Klärung noch nicht gefunden hat. So iſt auch noch fraglich, 
ob und welche Beziehung beſteht zwiſchen den von Harnack an der 
menſchlichen Haut nachgewieſenen elektriſch-magnetiſchen Eigenſchaf— 
ten und den radioaktiven Ausſtrahlungen und Ausſtrömungen des 
Körpers. Bei der Erklärung der rhabdomotoriſchen Erſcheinungen 
aber dürfte die Entdeckung Harnacks auszuſcheiden ſein; ſchon aus dem 
Grunde, weil Hautelektrizität und Hautmagnetismus unabhängig vom 
Tageslicht wirken (Harnack fand ſie ſogar am Abend oft ſtärker als 
am Tag), während die rhabdomotoriſchen Erſcheinungen durch die 
Sonnenſtrahlung jo beeinflußt werden, daß verſchiedene Ruthengän— 
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ger, und zwar gerade ſolche von ganz hervorragender Begabung, in 
finſterer Nacht nicht oder faſt nicht reagiren. Die rhabdomotoriſche 
Kraft des Nuthengängers trägt vielmehr im Hinblick auf ihre Fluidi⸗ 
tät, auf ihre Fortleitbarkeit (Ueberfließen auf die Nuthe), auf ihre 
Beeinfluſſung durch Wärme und Kälte, auf ihre Abhängigkeit von 
pſychiſchen Faktoren und ſo weiter ganz den Charakter der radioaktiven 
Emanation, wie wir ſie als Eigenſchaft des menſchlichen Körpers ken— 
nen gelernt haben und wie ſie gleich Kotik auch Reichenbach in ihrer 
Gegenſätzlichkeit zu der eigentlichen Körperſtrahlung („ſtrahlendes 
Od“) erkannt und als „odiſche Atmoſphäre“ charakteriſirt hat. 

In dieſer Emanation haben wir das Fluidum zu erblicken, das, 
vom Körper des Nuthengängers auf die Ruthe überfließend, das tote 
Werkzeug zu einem reagenzfähigen macht. Dieſes Fluidum iſt bei 
hochgradig veranlagten Nuthengängern unter Umſtänden auch für 
nicht oder nur minimal ſenſitive Perſonen durch das Gefühl wahr- 
nehmbar; bei Herrn von Uslar vermochte ich es, unter Verhältniſſen, 
die jede Autoſuggeſtion ausſchloſſen, als intenſio kühles Wehen wahr- 
zunehmen, wenn ich meine Hand dicht über oder unter die ſeine hielt. 

Die Nuthe wird alſo fluidiſch „geladen“ durch ihren Träger. Des⸗ 
halb kann es auch vorkommen, daß fie, aus den Händen eines hod- 
ſenſitiven Nuthengängers in die eines Unbegabten gelegt, noch eine 
kurze Weile in vermindertem Grade reagenzfähig bleibt. Da nun aber 
auch das Metall der Ruthe, ja, nach beſtehender Annahme ſelbſt das 
Holz (der Zweiggabel) eine (wenn auch nur minimale) radioaktive 
Emanation von fih giebt, wird die fluidiſche Ladung der Ruthe quan- 
titatiw und qualitativ modifizirt durch die Subſtanz, aus der das Jn- 
ſtrument beſteht. Von dieſer Erkenntniß aus iſt die vom Mittelalter 
bis hinauf in die jüngſte Gegenwart immer wieder aufgetretene Bez 
hauptung, daß das Material, aus dem die Ruthe beſteht, die Wirkung 
beeinfluſſe, nicht von der Hand zu weiſen; ſie würde, wenn ſie richtig 
ift, jetzt ihre naturwiſſenſchaftliche Erklärung finden. Die fluidiſche 
Ladung der Nuthe wird ferner quantitativ beeinflußt durch Muskel- 
arbeit. „Die Muskelanſtrengung entwickelt mächtig Od und erzeugt 
rieſenhafte Odlichterſcheinungen“. So kommt es, daß, namentlich bei 
ſchwach und mittelbegabten Nuthengängern, die erfolgreiche und ſichere 
Nuthenarbeit eine (wenn auch nur leichte) Muskelanſtrengung bedingt. 

Wie aber kommt es nun zum Ausſchlag? Wir haben geſehen, 
daß bei hochſenſitiven Ruthengängern (nicht allen) die Xuthe geſetz— 
mäßig bald nach oben, bald nach unten ſchlägt; beim Prinzen Caro⸗ 
lath über Waſſer nach oben, über Mineralien und mineralhaltigem 
Waſſer nach unten. Sehen wir uns im Reich der Kräfte um, jo können 
wir dieſe Erſcheinungen nur bei einem Begriff unterbringen: bei dem 
der Anziehung und Abſtoßung. Jit uns nun Aehnliches bei den Er- 
ſcheinungen der Radioaktivität bekannt? Wir finden es in dem odi- 
ſchen Dualismus, der Reichenbach bei jedem feiner Experimente entz 
gegentrat, und in der polariſchen Gegenſätzlichkeit der pofitiv eleftri= 
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ſchen Alphaſtrahlen zu den negativ elektriſchen Bethaſtrahlen und der 
kleinſten Partikelchen, aus denen ſie beſtehen. Was die rhabdomotoriſchen 
Erſcheinungen betrifft, ſo wäre jedenfalls denkbar, daß die uns dabei 
entgegentretende Anziehung und Abſtoßung aus den elektriſchen Ei⸗ 
genſchaften der radioaktiven Emanationen (der rhabdomotoriſchen Gub- 
ſtanzen und des menſchlichen Körpers) reſultirte. So ſtellt auch Henri 
Mager den Satz auf: „Lorsque les effluves emis par deux corps 
se rencontrent, ils s attirent, s'ils sont charges ou constitućs 
d’electricit& contraire, et ils se repoussent, s'ils sont charges ou 
constitués d'une même électricité.“ Dieſe bisher freilich nicht hin⸗ 
reichend begründete Annahme hat nichts zu thun mit der primitiven, 
mit Muskelkontraktionen operirenden Elektrizitäthypotheſe, die leicht 
widerlegbar ift. Ihre Anwendung auf die rhabdomotoriſchen Phäno⸗ 
mene erſcheint auch auf den erſten Blick einleuchtend; aber abgeſehen 
davon, daß es nicht leicht gelingen dürfte, die zahlreichen, zum Theil 
verblüffenden Modifikationen des Ruthenausſchlages allein durch elef- 
triſche Anziehung und Abſtoßung zu erklären (Mager war denn auch 
nur der einfache Hinauf- und Hinunterſchlag der Ruthe bekannt, und 
zwar unabhängig von Himmelsrichtungen), abgeſehen ferner davon, 
daß Magers Hypotheſe den Umftand nicht oder nicht genügend berück- 
ſichtigt, daß fajt jeder radioaktive Körper ſowohl die poſitiv-elektriſche 
Alpha⸗ wie die negativ⸗elektriſche Bethaſtrahlung aufzuweiſen hat, 
ſpricht gegen ſie die Thatſache, daß die rhabdomotoriſche Reagenz ſich 
bei einigen hochſenſitiven Ruthengängern vom Licht abhängig zeigt. 
Da gewinnt alfo die Vermuthung an Raum, daß eine Gegenſätzlichkeit 
beſteht, die nicht elektriſcher Natur iſt, daß alſo der odiſche Dualismus 
nicht identiſch ift mit dem elektropolaren Gegenſatze der Alphas und 
Bethapartikelchen. Doch die Thatſache polariſcher Gegenſätze bei den 
radioaktiven Ausſtrömungen und Ausſtrahlungen beſteht; und auf die⸗ 
ſen Gegenſätzen muß, wenn das Wünſchelruthenphänomen radioaktiver 
Natur iſt, die bei ihm auftretende Anziehung und Abſtoßung beruhen. 
Intereſſante Feſtſtellungen über eine odiſche Anziehung und Ab- 
ſtoßung findet man ſchon bei Reichenbach. „Fräulein Beyer ließ ich 
die rechte Hand über einen kleinen Haufen Kupfergeld halten; ſie ward 
ihr ſchwer; die negative Hand wurde vom poſitiven Metall angezogen. 
Ließ ich fie die ſelbe Rechte über ſalpeterſauren Mannit, über doppelt» 
chromſaures Kali oder über Schwefel halten, die alle ſtark odnegativ 
ſind, ſo ward ihr die Hand leicht, wie emporgehoben, alſo abgeſtoßen. 
Ließ ich Beides mit der linken Hand thun, jo wurde diefe über dem 
Kupfer leicht; Das heißt: die poſitive Hand wurde von dem poſitiven 
Metall zurückgeſtoßen; über dem ſalpeterſauren Mannit, bichromſauren 
Kali und Schwefel aber ſchwer, alſo von den negativen Subſtanzen 
angezogen.“ Daraus ergab ſich das Geſetz, daß, ſo weit die Wirkung 
„dice DATA. uf. N. ech. Drrguiamuasn Nerad 
kommt, ungleichnamige Emanationen ſich anziehen, gleichnamige ſich 
abſtoßen. Nun bildet die Ruthe, fo zu fagen, die fluidiſche Verlänge- 
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rung der Hand; was in Bezug auf odiſche Anziehung und Abſtoßung 
von dieſer gilt, wird auch von der durch ſie fluidiſch geladenen Ruthe 
gelten. Damit hätten wir die rhabdomotoriſche Anziehung und Ab- 
ſtoßzung auf eine odiſche oder, wenn uns dieſer Ausdruck lieber ift, auf 
eine radioaktive Formel gebracht; und die Thatſachen beweiſen, daß 
wir im Recht find. Den aus Reichenbachs Experiment erhellenden Ge- 
genſatz zwiſchen Schwefel und Kupfer finden wir in gleicher Weiſe bei 
den Ruthenphänomenen; zieht Jenes bei einem hochſenſitiven Ruthen⸗ 
gänger die Ruthe hinunter, fo treibt Dieſes fie hinauf. Und der be- 
deutſamſte Gegenſatz, der zwiſchen Metallen und Waſſer? 

Die Metalle ſind nach Reichenbach odpoſitiv, wie ſie ja auch in der 
elektrochem iſchen Reihe zu den elektropoſitiven gehören; beim Waſſer 
aber dürfte ſein Sauerſtoffgehalt entſcheidend ſein: und Sauerſtoff ſteht 
in der elektrochemiſchen und odchemiſchen Reihe am anderen Ende, 
als'negativſter aller Körper. Betrachten wir ferner die Skizze, welche 
die Wirkung einer Reihe von rhabdomotoriſchen Subſtanzen auf die 
Ruthe des hochſenſitiven Dr. Voll veranſchaulicht, fo finden wir, daß 
ſämmtliche auf der unteren Kreishälfte figurirenden Subſtanzen, denen 
ſich nach Mager der Schwefel und Phosphor hinzugeſellt, auch in der 
elektrochemiſchen und damit auch der odchemiſchen Reihe den Gegen- 
ſatz bilden zu den auf der oberen Kreishälfte figurirenden Stoffen, den 
Metallen, dem Natrium und dem Kalcium. Die elektronegativen und 
damit (nach Reichenbach) auch odnegativen Körper beeinfluſſen die 
Ruthe alfo in entgegengeſetzter Richtung wie die elektropoſitiwen. 

Nun ift aber der menſchliche Körper und damit auch das Flui- 
dum, das auf die Ruthe übergeht, nach Reichenbach ſelbſt polariſch: 
die rechte Hand ſtrömt, wenn wir ihm Glauben ſchenken wollen, nega⸗ 
tives Od aus, die linke poſitives. Die fluidiſche Ladung der Nuthe ift 
nicht einheitlich, „unipolar“, ſondern gemiſcht, bipolar. Da müßte alſo 
gleichzeitig Anziehung und Abſtoßung erfolgen? Offenbar. Aber ge- 
rade hier ergiebt ſich wieder ein überraſchender Einklang zwiſchen den 
odiſchen Geſetzen und den rhabdomotoriſchen Erſcheinungen. Wo der 
odnegative und der odpoſitive Zufluß ſich ungefähr das Gleichgewicht 
halten (eine Neutraliſation ift, nach Reichenbach, ſchwer zu erreichen), 
müſſen die Ausſchläge der Ruthe ſchwankend fein, die Ruthe geht bald 
hinauf, bald hinunter; fo ift es bei dem Gros der Ruthengänger. Schon 
Reichenbach aber fand, daß unter Umftänden, namentlich in patholo- 
giſchen Zuſtänden, die poſitive Odentwickelung die negative überwiegt, 
während auch reichlichere Entwickelung negativen Odes möglich iſt, 
aber nur bei geſunden Menſchen. Je nach der Quantität des poſitiven 
und negativen Zufluſſes iſt in dieſen Fällen alſo die Ruthe entweder 
überwiegend odpoſitiv oder überwiegend odnegativ geladen und auf 
die Einwirkung der odpoſitiven oder odnegativen Subſtanz erfolgt eine 
glatte Anziehung oder Abſtoßung. Damit aber haben wir auch die Er- 
klärung für die Thatſache, daß bei dem einen Ruthengänger die Ruthe 
über der Subſtanz A nach oben und über der Subſtanz B nach unten, 
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bei einem anderen Ruthengänger dagegen über der Subſtanz A nach 
unten und über der Subſtanz B nach oben ſchlägt. 

Aber auch in das Weſen der rhabdomantiſchen Senſitivität haben 
wir nun ſchon Einblick gewonnen. Die Senſitivität beruht nach Rei- 
chenbach auf einer Störung des odiſchen Gleichgewichtes; und zwar 
fand Reichenbach, daß die Senſitivität ein odpoſitiver Zuſtand fei. Die 
meiſten feiner Senſitiven waren denn auch pathologiſch veranlagt. Die 

rhabdomantiſche Senſitivität dagegen beſteht offenbar nicht nothwen⸗ 
dig in einer Störung des odiſchen Gleichgewichtes nach der odpoſitiven 
Seite hin, ſondern kann auch auf einem Ueberwiegen der Odnegativi— 
tät beruhen und beruht ſogar meiſt hierauf. Deshalb treffen wir ſelbſt 
unter hochgradig ſenſitiven Rhabdomanten meiſt geſunde Leute. 

Dem entſpricht ferner, daß die meiſten Nuthengänger, bei denen 
ein geſetzmäßiger Anterſchied im Ausſchlag erkennbar ift, bei Waſſer 
den Ausſchlag nach oben haben: die negativ geladene Nuthe wird dürch 
die ebenfalls negative Wirkung des Waſſers abgeſtoßen; und bei Me- 
tallen den Ausſchlag nach unten: die negativ geladene Ruthe wird von 
dem poſitiven Metall angezogen. Hat dagegen ein Ruthengänger (wie 
Dr. Voll) bei Waſſer den Ausſchlag nach unten, bei Metall nach oben, 
ſo überwiegt bei ihm die Odpoſitivität; und in dieſem Falle müßte 
er als Senſitiver im Sinn Neichenbachs anzuſprechen fein. Dann aber 
muß ein ſolcher Ruthengänger auch der Geſichts- und Gefühlseindrücke 
fähig ſein, die Reichenbach bei ſeinen Senſitiven fand. Dieſe Probe 
aufs Exempel ift heute gemacht: Dr. Voll verfügt über alle Eigenſchaf— 
ten, die nach Reichenbach die Senſitivität ausmachen: er ſieht in der 
vollkommenen Finſterniß der Dunkelkammer das matte Leuchten der 
Gegenſtände, unterſcheidet die ſpezifiſche odiſche Färbung der einzelnen 
Subſtanzen vom Röthlichen bis zum Bläulichen, hat die entſprechen⸗ 
den Gefühlseindrücke und ift im Sinn Neichenbachs ein Hochſenſitiver. 

Nun machte Reichenbach an Hochſenſitiven eine merkwürdige 
Beobachtung: fie lebten odiſch fo in Konnex mit der größten Odſtrah- 
lenquelle, der Sonne, und dem Spiegel ihrer Strahlen, dem Mond, 
daß jede Wolke, die vor die Sonne oder den Wond trat, Einfluß auf 
ſie übte, da ſie die odiſche Zuſtrahlung der Geſtirne augenblicklich 
ſchwächte. Dieſer Einfluß wurde nach der Ausſage der Senſitiven oft 
in einem eigenthümlichen Gefühl im Kopfe merkbar. Den jelben Ein⸗ 
fluß, nur verſtärkt, übte der Untergang der Sonne. Daneben fand Reiz 
chenbach, daß das Licht, vor Allem das der Sonne und des Mondes 
(eben ſo wie Wärme und Elektrizität), die Eigenſchaft hat, die odiſche 
Anziehung und Abſtoßung in der Materie zu aktiviren. Hier haben 
wir die Urſachen der ſcheinbar ſo befremdlichen Erſcheinung vor uns, 
daß bei einem beſtimmten hochſenſitiven Nuthengänger die Reagenz 
der Ruthe in dem Moment erliſcht, wo die Sonne unter den Horizont 
ſinkt, erſt wieder lebendig wird mit dem Aufgang des Mondes und 
überhaupt nicht eintritt, wenn weder Sonne noch Mond am Himmel 
ſteht. In ähnlicher Weiſe ift Dr. Voll abhängig von den Einflüſſen der 
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Lichtquellen; nur genügt bei ihm künſtliches Licht, um die Reagenz⸗ 
fähigkeit, wenn auch geſchwächt, zu erhalten. Worauf aber mag es 
beruhen, daß andere hochſenſitive Ruthengänger von dieſen Geſtirn— 
einflüſſen durchaus unabhängig ſind? Offenbar darauf, daß ſie nicht 
Senſitive im Sinn Reichenbachs find, daß bei ihnen nicht die Odpoſi⸗ 
tivität, ſondern die Odnegativität überwiegt, die ja, nach Reichenbach, 
ein Zuſtand der Geſundheit iſt im Gegenſatz zu der mit geſteigerter 
Senſibilität einhergehenden, meiſt pathologiſchen Odpoſitivität. 

Ueber der jelben Subſtanz (Gold) ſchlug bei Uslar die Ruthe nach 
oben, wenn er nach Norden zu ſtand, in ſüdlicher Richtung dagegen 
nach unten. Das ift, wie die Abhängigkeit der rhabdomotoriſchen Wir- 
kung von den Himmelsrichtungen überhaupt, eins der Fakten aus der 
Phänomenologie der Wünſchelruthe, denen man ohne Kenntniß der 
Odlehre Reichenbachs mit ähnlicher Empfindung gegenüberſtehen muß 
wie noch Fechner einſt dem Magnetnadelexperiment der Senſitiven 
Reichenbachs, mit der Empfindung nämlich, daß Einem der Verſtand 
ſtillſteht. Iſt die hier entwickelte Theorie von dem Weſen der rhabdo— 
motoriſchen Kraft aber richtig, jo ift nur eine Schlußfolgerung mög⸗ 
lich: die fluidiſchen Ausſtrömungen des Körpers (und daher auch die 
Ladung der Ruthe) müſſen polariſch modifizirt fein, je nachdem der 
Nuthengänger die Richtung nach Norden oder nach Süden einnimmt. 
Das hat Reichenbach für richtig gehalten. „Rechte Hände odflammen 
gen Nord ſtärker als gen Süd, linke gen Nord ſchwächer als gen Süd.“ 
Die hierdurch bedingte Modifizirung des odiſchen Zufluſſes auf die 
Ruthe ift aber offenbar nur bei den Ruthengängern ſtark genug, um 
den Ausſchlag maßgebend zu beeinfluſſen, bei denen nicht von vorn 
herein die odpoſitive oder die odnegative Zuſtrömung entſcheidend 
überwiegt; daher die Seltenheit dieſes Faktums. Wendet ſich der 
Ruthengänger aus der Nordrichtung in die Südrichtung, fo ift die 
Modifizirung feiner Ausſtrömungen nicht etwa überganglos; jede 
Himmelsrichtung beeinflußt vielmehr nach Reichenbach die fluidiſchen 
Eigenſchaften des Menſchen, was den Senſitiven durch die verſchiedene 
Färbung der odiſchen Atmoſphäre erkennbar war. Damit wäre erklärt, 
daß bei beſtimmten hochſenſitiven Ruthengängern die Himmelsrich⸗ 
tungen überhaupt die rhabdomotoriſche Wirkung beeinfluſſen. 

Wir haben hier eine Kette von Zuſammenhängen, in der jedes 
Glied fih wie von ſelbſt in die anſchließenden einfügt. Wer Reichen- 
bach kennt, könnte eine Phänomenologie der Wünſchelruthe aufſtellen, 
ohne jemals vom Ruthengängerthum mehr geſehen oder gehört zu 
haben als die elementare Thatſache, daß ein gegabelter Zweig in den 
Händen eines Menſchen über ſichtbarer oder unſichtbarer Subſtanz 
nach oben oder unten getrieben wird. In ihren grundlegenden That- 
ſachen iſt die Odlehre Reichenbachs durch die moderne exakte Forſchung 
längſt beſtätigt worden: die endliche Anerkennung der Wünſchelruthe 


bedeuret einen Reuen Schritt auh u ver unerrennu 


Nicht feiner Theorie vom Od; aber feiner odiſchen 
org Rothe. München. 


* 


Dr. Ge 


304 Die Zukunft. 


wi 


Freihandel in Sicht? 


N der Schelde wurde das Banner des Freihandels aufgepflanzt; 
Deb an der Spree möchte man mit dem Schutzzoll Geſchäfte machen. 
Während der noch immer temperamentvolle Profeſſor Lujo Brentano 
die Schädlichkeit der Getreidezölle zu zeigen verſuchte, dachten die (nur 
theoretiſch dem Freihandel zugeneigten) Börſenleute an die Chancen 
neuer Kartelle und Truſts. Daß diefe Gebilde nur unter dem Schutz— 
dach des Zolles gedeihen können, fällt den Spekulanten freilich ſelten 
ein; ſie ſind für den Freihandel und wollen am Schutzzoll Geld ver— 
dienen. In Antwerpen, auf dem Kongreß der Freihändler, war die 
Stimmung höchſt zuverſichtlich. Noch iſts wohl zu früh, das Anbrechen 
eines neuen Tages zu künden. Aber die Sorge um den Abſatz der in- 
duſtriellen Produkte iſt ſtärker geworden, als ſie ſeit langen Jahren war. 
Die Herabſetzung der Lebensmittelzölle würde das ganze Syſtem unſe⸗ 
rer Handelspolitik ändern; und daß die Mauern des Schutzzolles heute 
nicht mehr gegen jeden Sturm haltbar ſind, zeigt die Spaltung der 
amerikaniſchen Zöllner. Der Payne⸗Aldrich⸗Tarif war nur ein Pyr⸗ 
rhusſieg. Im Lager der Republikaner regt ſich der Widerſpruch gegen die 
Herrſchaft des höchſten Zolles. Und an Grund zum Proteſt fehlt es nicht. 

Die Vereinigten Staaten find für ihre Landwirthſchaft und Sn- 
duſtrie auf den Export angewieſen und man fängt drüben an, einzu⸗ 
ſehen, daß es auf dem alten Weg nicht weitergeht. Andrew Carnegie 
hat ſich als Erſter zu einer neuen Auffaſſung bekannt. Er hob hervor, 
daß der Zoll eine erzieheriſche Maßregel ſei, die Induſtrie des Landes 
zu äußerſter Anſpannung ihrer Kräfte treiben und während der Zeit 
der Entwickelung die Konkurrenz des Auslandes nach Möglichkeit 
fernhalten folle. Carnegies Stimme verhallte. Sie wurde von den Dr- 
ganen der Stahlmänner übertönt, die gegen die Gefahr ſolches „Mos 
dernismus“ tobten. Aber ſtärker als alle Theorie ſind die Lehren der 
Praxis. In der wichtigſten Induſtrie der Vereinigten Staaten herrſcht 
ein unverkennbares Mißverhältniß zwiſchen Produktion und Abſatz. 
Was ich hier oft ſagte: daß die Herſtellung induſtrieller Produkte nicht 
durch die Nachfrage, ſondern durch die Größe des Bekriebskapitals be⸗ 
ſtimmt wird, kann man jetzt auch in der amerikaniſchen Fachpreſſe leſen. 
Das Montangewerbe, heißts, habe durch die Gründungen der United 
States Steel Corporation eine allzu weite Ausdehnung bekommen. 
Der Stahltruſt hat ſein Betriebskapital und ſeine Fabrikation über 
vernünftige Grenzen hinaus gedehnt. Die Häupter dieſer mächtigen 
Hochofenrepublik werden natürlich nie zugeben, daß fie nicht die volle 
Kraft ihrer Werke auszunutzen vermögen. Doch man weiß, daß der 
Stahltruſt ſich jetzt beſchränkt, weil er muß. Das zweite Quartal dieſes 
Jahres brachte weniger Aufträge als eins der drei vorangegangenen 
Vierteljahre. Der Truſt hat verſucht, durch Herabſetzung der Preiſe die 
Marktlage zu beſſern; viel ſcheints aber nicht genützt zu haben: denn 
noch immer wird über Mangel an Aufträgen geklagt. Das Mißver⸗ 
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hältniß zwiſchen dem Anlagekapital und den Möglichkeiten rentabler 
Verwerthung wird von Monat zu Monat ſichtbarer. Um einen Aus⸗ 
gleich zu ſchaffen, ſoll der Export forcirt werden. Man ſpricht ſchon 
wieder von der „amerikaniſchen Gefahr“ für die europäiſchen Märkte 
und für die Abſatzgebiete, auf denen die Vankees mit den Europäern 
konkurriren. Der Erfolg der Ausfuhr hängt natürlich von der Höhe 
der Zölle ab, die der exportirende Staat im Ausland findet. Der neue 
Zolltarif der Vereinigten Staaten war maßgebend für ihre handels- 
politiſchen Beziehungen. Wenn ſie jetzt für ihre Eiſen- und Stahl- 
induſtrie auf einen erfolgreichen Kampf im Ausland rechnen, ſo ſtützt 
die Hoffnung ſich auf die Thatſache, daß ſie billiger produziren als die 
Konkurrenz und, trotz dem Zoll, auch billiger verkaufen können. Die 
Pankees find nicht blind; fie ſehen, wie ihr Zollſyſtem wirkt. Die auf 
dem Kongreß in Buenos-Aires ausgeſprochene Sehnſucht nach einer 
panamerikaniſchen Republik ſtammt aus dem Wunſch nach Erweite— 
rung des Abſatzgebietes. Daß Nordamerika ſich mit den lateiniſchen 
Republiken noch nicht über eine Formel geeinigt hat, haben die Hoch— 
zöllner verſchuldet. Ein Land mit jo guten Ausſichten wie, zum Bei- 
fpiel, Argentinien, läßt ſich nicht in den Bann der Monroedoftrin 
zwingen, ſo lange die Hüter dieſes Dogmas mit der Zollpeitſche da— 
neben ſtehen. Das negative Ergebniß der vier panamerikaniſchen Kon— 
greſſe beweiſt aber noch nicht, daß es immer ſo bleiben müſſe. Iſt die 
Schwäche der Zollpolitik von heute erſt klar erkannt, dann wird man 
ſich drüben ſehr ſchnell zur Umkehr entſchließen. Der Europäer, der 
mit Südamerika Geſchäfte macht, weiß, wie ſtark im Norden der Wunſch 
iſt, das Kapital der Alten Welt aus Argentinien, Braſilien, Chile und 
den anderen Südſtaaten zu verdrängen. Ein modernes Wirthſchaftge— 
bilde kann eben den Verkehr mit dem Ausland nicht entbehren. Die 
„Kaufkraft“ des eigenen Volkes genügt der Produktion nicht; und 
dieſe Kraft muß um ſo früher nachlaſſen, je mehr man ſie mit Zöllen 
belaſtet. Alle Großinduſtrie muß im Ausland Abſatzmöglichkeit ſuchen, 
wenn ſie nicht verzwergen will. Jeder Verſuch, den die großen Ver— 
bände des Montangewerbes mit der Aufhebung der Ausfuhrprämien 
machten, iſt mißglückt. Sie waren gezwungen, die Vergütungen wieder 
einzuführen. Daß der Werth des Außenhandels von Deutſchland, Groh- 
britanien, Nordamerika, Frankreich, Belgien und den Niederlanden 
ſich im Lauf der letzten zwanzig Jahre verdoppelt hat, iſt eine That⸗ 
ſache, die ſich natürlich nicht gegen den Schutzzoll verwenden läßt. Ob 
dieſer Werth aber bei niedrigerem Zoll nicht noch höher wäre? 
Wan ſagt, die Herrſchaft des extremen Schutzzolls ſei dem Ende 
nah. Gerade im klaſſiſchen Lande des Freihandels, in Großbritanien, wird 
aber für den Schutzzoll agitirt. John Bull fürchtet, von Michel über⸗ 
rannt zu werden. Die Statiſtik hat in engliſchen Köpfen Verwirrung 
angerichtet. Zunächſt müßte doch bewieſen werden, daß das Deutſche 
Reich feine wirthſchaftlichen Erfolge allein oder auch nur zum größe— 
ren Theil dem Schutzzoll verdanke. Die Sorge um das Preſtige macht 


27 
27 


306 u Die Zukunft. 


blind und taub. Die Briten wollen nicht hören, daß aus allen Ecken 
ein neues handelspolitiſches Lied tönt, und wollen nur die Zahlen 
ſehen, die in ihre Rechnung paſſen. Sonſt könnten die Ergebniſſe des 
amerikaniſchen Außenhandels ſie nachdenklich ſtimmen. Das am drei— 
ßigſten Juni 1910 abgeſchloſſene Fiskaljahr brachte der Union einen 
Ausfuhrüberſchuß von 187 Willionen Dollar gegen 351 Millionen 
im Jahr 1909 und 666 Millionen im Jahr 1908. Das neuſte Refultat 
weicht ſo weit von den älteren ab, daß auch dem blödeſten Auge der 
Unterfchied auffallen muß. Grund? Der Nückgang der landwirthſchaft— 
lichen Ausfuhr. Getreide und andere Bodenfrüchte ergaben früher einen 
fo großen Ueberſchuß, daß nicht nur die einheimiſche Bevölkerung ver— 
forgt werden, ſondern auch das Ausland noch viel abbekommen konnte. 
Der Getreidebau hat aber nicht ſo raſch zugenommen wie die Zahl der 
Einwohner. Der Bedarf des eigenen Landes iſt ſtändig gewachſen: und 
fo wurde das Wißverhältniß zwiſchen Konſum und Produktion immer 
läſtiger. Ein bekannter amerikaniſcher Nationalökonom meinte, die 
Union könne bald gezwungen ſein, Getreide und Fleiſch einzuführen. 
Auf amerikaniſchem Boden wird die Entſcheidung über den Schutzzoll 
fallen; denn die Vereinigten Staaten müßten zu einem anderen Res 
gime übergehen, wenn ſie nicht mehr im Stande wären, den eigenen 
Bedarf an Brotgetreide zu decken. Eine ins Ungemeſſene geſteigerte 
Produktivität der Induſtrie in einem Land, deſſen Bodenertrag ab— 
nimmt und deſſen Volkszahl wächſt: dieſer Zuſtand kann nicht dauern. 
Die engliſchen Schutzzöllner kümmern ſich kaum um die ameri- 
kaniſchen Erfahrungen. Der Vergleich ihrer Ziffern mit denen der 
Vereinigten Staaten und Deutſchlands könnte ſie lehren, daß der Werth 
ihres Handels den Umſatz im Bereich der beiden Rivalen noch um 40 
Prozent überſteigt. Das iſt unter der Herrſchaft des Freihandels er— 
reicht und erhalten worden. Zu bedenken iſt auch, daß die Entwickelung 
des deutſchen Außenhandels, die im Ganzen einen Fortſchritt zeigt, 
nicht überall gleichmäßig war. Der Export, zum Beiſpiel, iſt nach 
manchen Ländern geringer geworden; im vorigen Jahr der nach Italien, 
Rumänien, Schweden, Griechenland. Solche Erfahrungen genügen ja 
nicht, um die Forderungen der Freihändler zu ſtützen; ſind aber auch 
den Prohibitiviſten nicht günſtig. Für heute und morgen bleibt die 
Hauptſorge: die Erhaltung und Mehrung der Produktivität des in der 
Wirthſchaft arbeitenden Milliardenkapitals. So lange der Ueberſchuß 
des Nationalvermögens den Erwerb von Börſenpapieren geſtattet, 
kann dieſem Kapital ja ſtets neues Blut zufließen. Wenn aber das 
Wachsthum des disponiblen Vermögens nachläßt, hat zuerſt die In⸗ 
duſtrie darunter zu leiden. Die Leiſtungfähigkeit des Volkes darf alſo 
nicht geſchwächt werden, damit die Summe der Erſparniſſe ſich nicht 
verringert und die Chancen des für Induſtrie und Gewerbe ſo wichti— 
gen Effektenkapitals nicht zuſammenſchrumpfen. Das müßten auch die 
Schutzzöllner bedenken; und zugeben: nicht alles Heil, was ſie ver— 
hießen, iſt in der gemeinen Wirklichkeit ſichtbar geworden. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zulunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlin. 


VeredeltesTeerpräparat, 
zum Waschen der Haare 


NIT 1 
T ni 
a 2 

Preis pro Siasche 2 MR. 
Mehrere Monate düsreichend. 


U Cigarettes 
d Manchester 
Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus deg fürstlichen Brauerei Köstritz - gegr 1696 - 


Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
ten ES ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den gewöhnlichen Malzbieren. Billiger Haus- 
trunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. 

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall gesucht. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt í 


die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68 u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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r reueaier-Inzeigen 


Metropol - Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Ballob!!! 
Die grosse Revue! 


3 3 3 der bestbekannte 
Mizzi Wirt » Operetten-Star 
Rajah. aegyptische Tänzerin 
Paul Cinquevalli, Meister - Jongleur 
The eagle and the girl, mystisch.Illusions-Akt 
Paulton & Doley, komisch. Radfanrer 
Morris & Leona, amerikan. Tänzerpaar 
Dorothy Toye, amerik. Stimmphaenomen 
Bert Levy, Zeichner eigenen Genres 
Collins & Hart, Eccentric-Parodisten 
Archie L. Goodale, Evolut. im Ries.-Reifen 
The 12 Sunshine giris, engl. Gesangs- und 

Tanz-Ensemble 
Biograph. 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. J. 
Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch,Freitag. 
mp neueren, Moulin rouge“ 


Montag, Dienstag 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 


Victoria-Oafe 


Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


nell 


Die Srössten Schlager 


der letzten Saison: 


Die Welt geht unter! un 
Wenn zwei dasselbe tun 


mit Anton und Donat Herrnfeld. 
= Billet-Vorverkauf täglich 11-2 Uhr. 


| Thalia-Theater | 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
Novität! Novität! 


Polnische Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Kleines Theater. 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson. 


Frieda Bonne. Emmi Lotten-Bach. 
Hansi Jordan. Hein: Fuss. 
Marcell Boissiere Fritz Herbert. 
Arthur v. Kölbel. 


Jagd 
Alles darauf in Wort u. Bild bezügl. 


kauft stets Paul Grange, Antiquariat 


Ständiger Ankauf von 
Bibliotheken und Kunstsammlungen. 


Neu eröffnet! 


Sehwediseher Pavillon Wannsee 


direkt am Wannsee geleger: 


per Fährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten, 
: zu Fuss in 20 Minuten bequem zu erreichen :: 


Franz Eberlein 


Wein-Restaurant I. Ranges 


Salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen 


Münchener 


d< 


Pilsener 


Comfortable Zimmer auf Wochen und Monate mit, auch 


ohne Pension. 
Tennis-Platz o 


Bad, elektr. Licht, Warmwasserheizung. 
Ruto -Garage o 


Stallung 
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Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert W. 40 Cr Eisiauf-Attraktionen 


Salson-Abonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M. 
Monats -Abonnement: u 10 „ P 6 „ 


— —— 


Lle N T- Eröffnung: 
SPIELE 3. 


EC NOLLENDORFPLATZ I S eptemb er. 


Eröffnung am ersten Oktober 1910 


Sans-Souci 


Kurfürstendamm 217 
:: Ecke Fasanenstrasse : 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 


R. v. Oettingen s Perser- Teppich- Handlung 


Berlin W. 9, Gichhornstrasse No. J. 
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


7 Teppichlager für jeden Orient=Teppich » Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen cSchaurdumen. 
Gn gros«Gieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss und Villeneinrichtungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 
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Terrassen 22 


Grösster ee des Continents. 


Sonnabend, den 27. August: 


Tausend- un eine Nacht 


Feenhafte Parkboleuchtung durch 16 Schiffsscheinwerfer. 
Magische Seebeleuchtung. Aladins Wunderlampe. 


Dirigenten-Gastspiel des bekannten Komponisten 
Viktor Holländer mit dem Translateur-Orchester. 


Franzer-Konzert unter Leitung des Musikmeisters 
Becker. 


Trompeter-Corps des 8. Garde- Ulanen- Regiments 
unter Leitung des Obermusikmeisters Löser. 


Oberbayrische Truppe. 


Konfettischlacht. Luftschlangen. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 

Treffpunkt der vornehmen Welt — 

Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler- Doppel- Konzerte, 
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Rennen zu Hoppegarten 


Sonntag, den 4. September, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen. — Preise 63000 Mk. 


Hauptpreis: 
Renard-Rennen 
(28000 M.) 

Preise der Plätze: 

Ein LogenplatzI. Reihe M.10,— | Ein Sattelplatz Herren M. 6,— 

do. II. Reihe „ 9,— do. Damen „ 4.— 
Ein I. Platz Herren . „ 9— Sattelpl. Damen u. Herren. 3,— 
do. Damen „ 6,— | Ein dritter Platz „ 1.— 


= (runen = 


Mittwoch, den 11. September, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen. — Preise 40000 Mk. 


Hauptpreise: 


Preis von Pfockstadt 10000 Mk. 
Fortuna-Preis. . . . 10000 Mk. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15. M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6M., Damen 4 M., Il. Platz: 3 M., Kinder IM. 

Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz“ 
(Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgmeinen Berliner Omnibus-Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseils und der Rennbahn 
andererseits, Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


A — R ER 
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= Literarische Anzeigen E= 


r a — — e] 

i finden Gelegenheit, ihre Werke in 
Junge Schriftsteller auserlesener Ausstattung und ernstem 
und wirkungsvollem Vertrieb in München herauszugeben. 


In den letzten Jahren erschienen bei uns Werke von Thomas Mann, Heinrich 
Mann, Johannes Schlaf, Ernst Schur, Max Dauthendey, Hans Brandenburg, Willi Geiger, 
Waldemar Bonsels, Bernd Isemann, Paul Garin, Michael Georg Conrad, Benno Rütte- 
nauer, Paula Rösler, Alfred Richard Meyer u. v.A. 


E. W. Bonsels & Co., Buch- u. Kunst-Verlag, München 23. 


Ss. FISCHER, VERLAG, BERLIN W. 


Die Masken 
Erwin Reiners 


der neueste Roman von 


Jakob Wassermann 


ist soeben erschienen. 


Preis geh. 5 Hark. geb. 6 Hark. In allen Buchhandlungen vorrätig. 


2 


SSA o 


Im Verlag JULIUS ZEITLER in LEIPZIG find erſchienen: 


Leib und Seele Gedichte 


Der Lebenshorcher + Novellen 


Von FERDINAND VON HORNSTEIN 
Brofchiert je Mark 2.60, gebunden je Mark 3.50. 


Ferdinand von Hornſtein beſitzt ein hervorragendes Erzählertalent. [Wenn dieſer 
Schriftſteller die einfachſten Dinge befchreibt, tut er das mit ſolcher Kunft, daß 
Altbekanntes in ein ganz neues Licht gerückt erſcheint. Dazu beherrſcht er die 
deutfche Sprache ſo meilterhaft, daß der Lefer ganz gebannt folgt und fich dabei 
die verfänglichſten Dinge fagen läßt. ... Es ift zu wünfchen, daß die Horuftein’fchen 
Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten). 
(Die Erhaltung der Kraft) ... das it genial erfunden und mit humorvollem 
Ernſt köſtlich durchgeführt. Es macht Vergnügen, dicfe originellen Sachen zu 
lefen. (Berner Bund). 
Ein kleines chef d'oeuvre iſt die Novelle »Der Lebenshorcher«. (Pelter Lloyd). 
Neben himmelhochjauchzenden Dichterflügen Rehen hart dabei ftarke Menfchlich- 
keiten, entzückende Bosheiten. Es find prächtige Sachen in dem 117 Seiten Rarken 
Büchelchen, leider fände man des Zitierens kein Ende, wollte man damit anfangen. 
Nicht minder originell it der Novellenband. (Alfred v. Menli, Allg. Zeitung). 
Durch die fehr wertvollen Novellen und Gedichte des Poeten brault, gleißt der 
bunte Maskenzug eines oft erſchreckend gegenwärtigen Lebens. 

(R. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblatt). 


VOSDESDESTEETIETTIETTEITEITSITS: 


ETIENTENEDVISDTESETTENLEDTESTTNS En 
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PP 


EIN MODERNES LIEBESBREVIER 


ein Spiegel der modernen Frau find zweifellos die 


BRIEFE AN EINE SCHONE FRAU 


224 TES 


3. Auflage / M. 2,— br. / M. 3,— geb. / M. 6,— in Leder 


die ſoeben bei uns er[chienen. Sie dürften in keinem 


Boudoir und auch in keiner modernen Bibliothek fehlen 
ESTERHELD & CO. VERLAG / BERLIN W 15 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Einen wohlfeilen Kunstschatz 
bieten unsere Kunstblätter in Drei- 
farbendruck Format 27X36 em. 
Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 
nach Gemälden der Dresdner un! 
anderer Galerien, sowie Flora- und 
Früchtekarten n. Natur-Aufnahmen. 


Der Goldne Esel 


unverkürzteRodesche Ausg. Mit 16 Ilustr. 
Eleg. brosch. 4,50 M. Eleg. geb. 5,50 M. | 
Humoristisch-satirischer Roman geg. zügel- 
lose Sitten, Magiewaln, Schwärmerei, Aber- | 
glaube u. Priestertrug damal. Zeit. Der 
bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen | 
Episoden, d.merkwürd. Situation. u. kultur- 
historisch wertvoll. Schilderung. antiken | e 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlieh. | Prospekte stehen auf Wunsch gratis 
Korruption in d römisch. Kaiserzeit. Ein. ] zur Verfügung. Anfertigung von Druck- 
geflocht. ist d. Episode v. Amor u. Psyche. | sachen aller Art in Lichtdruck, Drei- 
Ausführl. Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franko. 


Apulejus von Madaura | 
| 


und Vierfarbendruck, Autotypie. 


4 . Kunstverlag Römmler & Jonas, 0. n. b. l. 
H. Bars dorf. Berlin W. 30, | DRESDEN. A. 16. 


Aschaffenburgerstr. 161. 
BRSEBEEBSREENNGENEDASSEHRSENSHEREBERG: Be 


Münchener Kunst und Kunsteewerhe 


Keramische Werkstätten 
München: Herrsching 


Fabrikation: Serrscing a. Ammersee 
KERAMISCHEWERKSTAETTEN] Verkaufsstelle: München E., Maffeistr. 9 
"MUENCHEN-HERRSCHING.E Telefon: Berrsching 39. Münden 4622. 
VERKAUFSTELLE-MUENCHEN] Feinsteinzeug - Porzellan - Kunsttöpfereien 


e «22 etc. 
Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 
erner erke von 
a einigung — Angelo Jank, Habermann, Uhde eic. etc. in — 


pie Scholle wu Moderner Kunsthandtung 


münchen, Goethestr. 64 


` 
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Bäder u. Heilanstalien. 


Alkoholentwöhnung chockethal casse 


1 lose Ki talt Ritt Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Nimbse n bei Sa gas, R Schleden. Lag Wit Gr. Erfolg. Entzück:gesch. 
Aerztl. Leitung. Prosp. y ag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
— — Tefl 181 Amt Cassel. Dr. Sehaumiöffel 


SanatoriumBuchheide Geguns hann 


Finkenwalde b. Stettin Gr. Luftparks, Ia diätet. urg 


für Nervenkranke, speziell Entzlehungs- Gelernte Schwester im Hause. Preis 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. von M. 6.— an. — III. Prospekt bitte zu 
Leit. Arzt Dr. Colla verlangen. G. Hancke. 


\ 8 Heilanstalt. Entwöhnung 
sorp iu = mildester Form ohne Spritze. 


Dr. Fromme, Stelli Ha 8 
(Alkohol) Ste ingen (Hamburg) 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


fur Gicht, Rheuma- 

usmus, Frauen- u. 
Nervenleiden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


B IN 1 Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. — — — 

0 


3gr.Seebadeanstalten. Warmbad. 
Illustr. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (500 m lang) 


:: den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


das bekannte Kgl. Sächs. Moor- und Mineralbad, verzeichnete 
Bad- Elster, am 15. August eine Besuchsziffer von 13000. Eine so glänzende 


Saison wie heuer hat das Bad trotz des schlechten Wetters im Juli noch nie gehabt. 
Wer sich durch die feuchte Sommerwitterung hat abhalten lassen, nach Bad-Elster zu 
gehen, scheue sich nicht, dies jetzt im Spä’sommer nachzuholen. Nach den bisherigen 
Erfahrungen sind gerade der hi en Gegend meist andauernd warme und sonnige 
Spätsommer- und Herbsttage beschieden. In der Nachsaison, in der anch die 
Wohnungen billiger wie sonst sind, wird nur die halbe Kurtaxe (vom 1. September ab) 
erhoben. Der Einladung bewährter einheimischer Touristen zu gemeinsamen Ausflügen 
in die herrliche Gebirgslan: haft der näheren und weiteren Umgebung haben auch 
in diesem Jahr ein grosser Teil der Kurgäste Folge geleistet. Die Jadelwaldungen 
erstrecken sich meilenweit iiber Täler und Höhen naclı allen Richtungen, ein Vorzug, 
den kaum ein anderes Bad in dem Masse aufzuweisen hat. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


= Jungfernstieg —— 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


. Für Erholungsbedürftige, überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


empfiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. 1 —.— das herrlich gelegene 


Chiemsee-Sanatorium u. ohne Kurgebrauch 
das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. München 

u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 

eboten, Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 

ann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
Ärztliche Leitung. Ilustr. Prospekte gratis. 


Zu Herbst- und Winterkuren b i 
ganz besonders geeignet. BIS 


a — — 
j jl | 


Aeltestes u. Schönstes 
90 9 0 
 Ostseebai :: 

Einziges, von allen Kur- und anderen Taxen befreites Weltbad. 
Seit 1. Mai d. J. im Besitz des Schriftstellers Walter John-Marlift, Berlin. 


Herrlicher Buchenwald bis an den Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie 
11 einzelne herrschaftliche Villen am Strande, alles eigener Besitz, und viele 
andere Wohngelegenheiten für alle Ansprüche. Zahlreiche Zerstreuungen für 
Badegäste bei ruhigem, vornehmem Charakter des Bades. Pferde-Rennen, Lawn- 
Tennis-Turniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontaubenschiessen. Vorzügliche Küche. 
Der neue Besitzer hat mannigfache Verbesserungen und Verschönerungen des Bades 
in Angriff genommen. Prospekt und alle Auskunft durch die Badeverwaltung. 


M. 
773 206,86 


M. 
586 952,33 


687 168.26 

27412059 
M. 

274 120.59 

A 

274 120,59 
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Otavi Minen- und Eisenbahn- Gesellschaft. 


Bergbau-Bilanz am 31. März 1910. 


Aktiva. 
Land und Minenrechte . . . 
Kassenbestand . . .... 
Debitoren ä —*— ñ[Iↄ A 
Gebäude It. vor- 
jähriger Bilanz M. 467 153,49 
Zugang in 1909/10 „ 175 111.32 


M. 612 254,81 


abzügl. Abschr. „ 500 0,— 
Viehbestände . 2.2... 


AckerbaNuu 
Wasserleitung, 
Pumpstation li. 
vorjähr. Bilanz M. 237 408.80 
Zugang in 1909/10 „ 41 817.2 
M. 279 226,04 


abzügl. Abschr. 30 000,— 


Hospital It. vor- 
jähriger Bilanz M. 67 561,98 
Zugang in 1909/10 20 111,35 
M. 8763,33 

abzügl. Abschr. „ 10000,— 
Förderschachtan- 
lage It. vor- 
jähriger Bilanz M. 115 487,06 
Zugangin 1909,10 „ 149517,66 

M. 265 004, 72 

„ 80 000 
73 167,02 
40 000, — 


” 


abzügl. Abschr. 
Tagebauanlage . N. 
abzügl. Abschr. „ 
Hüttenanlage lt. 
vorjähriger Bilanz „ 316 275.26 
Zugang in 1939/10 . 31 774,77 
NM. 348 050,03 
abzügl. Abschr. „ 50000,— 
Eisenerzmine 
Kalkfeld. . . M. 11 611.50 
Bahnanl.Kalkfeld „ 151 668.18 
Beleuchtungsanl. 
It. vorj. Bilanz M. 57 327, 80 
Zugang in 1909/10 „ 28 395,16 
N. 85 722,86 
abzügl. Abschr. „ 15 000.— 
Store- Vorräte 
Material und In- 
ventar It. vor- 
jähriger Bilanz M. 1 302 907,31 
Zugang in 1909/10 „ 481 857,09 
NI 1 RA? TRA An 


abzügl. Abschr. » 


M. 
1570 726,21 
3861 

34 585,18 


592 264,81 


135 213,50 
145 758,29 


249 226,04 


77 673,33 


185 004,72 


33 767,92 


298 050,03 


163 279,68 


70 722,96 
135 064,06 


Sprengmaterialien . 


Kohlen und Schmelzkoks . . 
Aufschlussarbeiten Cuchab . 
Aufschlussarbeiten Asis . . 
Feuer- und Haftpflichtversich. 
(vorausbezahlte Prämien) 
Magazinbestände Kalkfeld . 
Kupfererze, abgelieferte, noch 
nicht abgerechnete, sow. le- 
stand i. Swakopmund und 


Tsumeb. 


Abbau Guschab-Asis 


Passiva. 


Direktion Berlin . 


Kreditoren 


Konto Neue Rechnung g 


Bergbau-Gewinn- und Verlust- Konto 


am 31. 


März 1910. 


Ausgaben. M. 
Gebäude. .. 37 556,56 
Vieh te a a de er 3395.36 
Wasserleitung . ler ea he ei 22 307,89 
Hospital. arara ihe i 200 80 Cu 26 378,61 
Beleuchtung 8 X 12 283,17 
Porti und Telegrammo — 9 062,83 
Ziegelei Eoy 1000, — 
Land vermessung 17 088.61 
Zinsen 15 138,03 
Provisionen 14 339,89 
Betriebskosten des Bergbaues 1213 590,96 
Betriebskosten der Hütte . 1372 297,19 
Verfrachtungs-, Verschiffungs-, 

Versicherungs- u. Analysen: 

spesen der Erze 2 728 034,16 
Abschr.aufGebäude M. 50.000, = 
„ Wasserlt. Otjicoto „ 30000, — 

„ Hospital 10 000.— 

75 Förderschachtanl.,, u 80030, — 

„ Tagebauanlage . „ 40000,— 

„ Hüttenanlage.. . „ 50000,— 

„ Beleuchtungsanl. „ 15000, — 

„ Inventarien . . „d4r000.— 715 000,— 
Uebertrag auf Direktion Berlin 
(General-Gewinn- u. Verl.-Kto.) | 2071 942,76 

8259 415.42 

Einnahmen. M. 
Storeertrag . . . StR 22 740,29 
Landverpachtungen. ne 6535,14 
Landverkäufe . . . 2628,— 
Kupfer-, Bleierze und Hütten- 

produkte . 8227 511.99 


D 259 415,42 


Eisenbahn-Rilanz am 31. Mirz 1910. 


Aktiva. 
Eisenbahnanl. It. 
vorjähr.Bilanz M.18163217,50 
Zugangi.1909/10„ 130 436,37 
Materialien It. 
vorjähr.BilanzM. 1002 527.35 
Abgang i. 1909/10 3149.7 
Kassenbestanß cg 
Debitoren- 
Feuer- u. Haftpflicht-Versiche- 
rung (vorausbezahlt. Prime) 
Viehbestände . . 


M. 


13 293 683,87 


971 077,61 


30 557,25 
483 931,57 


52 241,20 
12 


Passiva. 


Direktion Berlin. . 
Kreditoren . 

Konto Neue Rochnung 
Erneuerungsfonds . . 


= G 
19 


Eisenbahn-Gewinn- und Verlust 


am 31. März 1910. 


Ausgaben, 
Betriebsausgaben . . 1 
i 0 95 Uebertrag auf Direktion Berlin 
2 — (General-Gewinn- und Ver- 
708933271] Tust-Konto) . . — 1 
M. E 
706 128,5 
9769641 Einnahmen. 
. 267 744,55 Betriebseinnahmen . . % 3 
7039 332,71 


27. guguſt 1910. — die Zukunft. — Ar. 48. 


@eneral-Bilanz am 81. März 1910. 


Aktiva. Passiva. M. 
Kassenbe stau 355,15 Anteils-Kapital . . . . . 20 000 000,— 
Debitoren Kreditoren 4105 374,77 
Bankguthaben M. 1 050 401.20 Einlösungskonto der Divi- 
Diverse . . . „ 1778 501,48 [2 828 902,68] dendenscheine 4995,— 
A C re Pe Tratten-Konto . . 2... 70 000, — 
Niederlassung Usakos ER nen 7 
lt. vorjäbr. Bilanz M, 118 108,12 | 036535 Besen land Sin r 100 000 5 
í 19.52 55 As - un ae a. — 
Zugang in 1909/10 „ 5226241] 1703097 Gewinn- und Verlust-Suldo . 3 029 364.87 
Bergbau 6700 123 
Eisenbann 18 773 200,56 
Inventar einschl. Laboratorium 37 555,31 
Konsort.-Kto. Otavi Exploring 
Syndicate. a. o a 
Konto Neue Rechnung 
280 220,05 28000 225,68 
General- Gen i und Verlust-Konto am 31. Mürz 
Ausgaben. M. nnahmen. M. 
Verwaltungskosten, Provision. Gewinn- Saldo 190/99. 263 992,95 
u. Saläre einschl. Laborator. 289 014,57 [Niederlassung Usakos. . . . 471,84 
Zinsen 105 196,37 [Uebertrag vom Bergbau. . 2071 942,76 
Gewinn- Saldo 3629 364.87 Uebertrag von der Eisenbahn | 1687 168,26 
7023 575,81 72 57551 
Berlin, im Juli 1910. 
die Direktion. 
— 


Mecklenburgische Friedrich. Wilhelm - Eisenbahn - Gesellschaft 


in Neustrelitz. 


M. 260 000 neue Prioritäts-Stamm-Aktien 


M. 1220 000 Stamm-Aktien Lit. A 
der Meeklenburgischen Friedrich Wilbelm-Eisenbahn-Gesellschaft 


sind zum Börsenhandel an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, Augusto. C. H. Kretzschmar. 


Mitteldeutsche Prival-Bank, Aktiengesellschafi 


Aktienkapital 50000000,— Mark. 
MAGDEBURG -HAMBURG—- DRESDEN. 
E 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L.,Frankenhausen (Kyffh.),Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a.S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alım., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg,Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger - 
hausen, Schönebeck a. F., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
—, Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Ar. 48. — Jie Zukunft. — 27. Auguf 1910. 


D.R.P. 217 378 
Welt-Neuheit! 


Der Clou Berlins! 


Das zweite 
Union- 


Die Jagd war Belinanısch, 
Romantisch wirkt sie heut; 
Denn unter vielen Jägern 
Gibt's sonderbare Leut: 


Mit den modernsten Waffen 
Theater Geht's gleich dem Wild zu Leib: 


Doch erst die „Japdschiessschule“ 
Unter d Linden 21 Schafft Weidgerechtigkeit!!! 
1 Prospekt gegen 20 4 Porto. 
* Waldkautz, Hamburg 31. 


Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Literarisches Bureau 


Diese Woche: Das glanzvolle 
Eröffnungs- 
Programm 


8 kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 
Beginn der Vorstellungen: G Id verborgt Privatier an reelle 
3 Uhr. e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


e setzen sich im eigenen Interesse vor 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Anfragen 
unter . 4160 


L. E. 4166 an Rudolf Mosse, Leipzig. 


i Menſchen, die ſich mehrerer Sprachen bedienen, haben 
Sprachlenntni k. viele Vorteile: ſie finden ſich in der Freiheit der Be⸗ 
— wegung nicht durch ſprachliche Schranken eingeengt, fie 
beſitzen einen erweiterten Geſichtskreis und ſind in der Lage, hieraus einen 
ganz bedeutenden materiellen Nutzen zu ziehen, indem ſie ihre Sprachkenntnis 
in den Dienſt des Handels, der induſtriellen Unternehmungen und des inter⸗ 
nationalen Verkehrs ſtellen. Die Erwerbung dieſer Fähigkeiten ſteht aber einem 
jeden offen, gleichviel welchem Berufe er angehört, wenn er nur den feſten 
Willen hat, ſich mit dem Studium fremder Sprachen zu beſchäftigen. Als 
beſtes Mittel hierzu können wir die Unterrichtsbriefe zum Selbſtſtudium fremder 
Sprachen nach der Original⸗Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt empfehlen, da 
dieſe Methode einen Weltruf beſitzt und auf einen bisher beiſpielloſen fünfzig⸗ 
jährigen Erfolg zurückblickt. Tauſende haben hiernach die fremden Sprachen 
bis zum höchſten Grad der Vollkommenheit beherrſchen gelernt. Wie aus 
zahlloſen Zeugniffen hervorgeht, verdanken viele Schüler allein der Methode 
Touſſaint⸗Langenſcheidt ihre guten einträglichen Stellungen, ja in vielen Fällen 
ſogar ihre Exiſtenz, auch haben nicht wenige, die ſich die Kenntnis der be⸗ 
treffenden Sprachen nach Touſſaint⸗Langenſcheidt aneigneten, ihr Examen als 
Sprachlehrer vor einer amtlichen Prüfungskommiſſion mit „gut“ beftanden. 
Ohne alle Vorkenntniſſe lernt der Schüler vom erſten Unterrichtsbriefe an das 
geläufige Sprechen, Leſen, Schreiben und Verſtehen der fremden Sprache. Eine 
Berufsſtörung tritt für keinen Schüler ein, da der Lehrer hier ſtets bei der 
Hand iſt und jede freie Stunde für das Sprachſtudium ausgenutzt werden 
kann. Der Lehrſtoff wird dem Schüler ſtets in kleinen Mengen, dabei aber 
in großer Mannigfaltigkeit geboten. Von der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt 
exiſtieren für Deutſche vor der Hand folgende Originale: Deutſch, Engliſch, 
Franzöſiſch, Italieniſch, Niederländiſch, Rumäniſch, Ruſſiſch, Schwediſch, Spaniſch, 
Ungariſch. Es befinden ſich in Vorbereitung: Polniſch, Lateiniſch. Die 
Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöne⸗ 
berg, Bahnſtraße 29/30, ſendet auf Verlangen Proſpekte und Probelektionen der 
betreffenden Sprache gratis und franko. 


— Die Zukunft. — 


Ar, 48. 


Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, Teine Lederwaren, Koller etc. 


Deues Preisbuch gratis und franko. 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. —. 
Aut alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


ze meine Preis- 
Verlangen Sie "iiie iner 
Gummi: Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 30. 


Rieselbäder 
gebruuchsfert.m.stai 


2 bronzelurb. Gef: 
2 „40.10 „ 
2emdo. 5 „ 


bido M 
Durch m.M12.50. 


zusammen oi 
migef.kmpl. 
mit 2 do. M 2 
Katalog gratis [31 
J Zuruhak»„Hambrg. 


„Ferabin“-Randlampen 
mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


3] 


| Handlampe II 


17 


Brennstunden 
ununterbrochen 


lt.Prüfungsschein 

des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
Hamburg. 


Referenzliste irko. 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


told Medaille: Intern. Luftschittahrt - Aus- 


Verveliäligungsappatl 


Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig. 
Rundschreiben, Kostenanschläge, Ein- 


ladungen, Noten, Exportfakturen, Preis- 
listen usw. 100 scharfe nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu unterscheiden. 
Gebrauchte Steile sofort wieder benutzbar. 
Kein Hektograph, tausendfach im Gebrauch. 
Druckfläche 2/35 em, mit allem Zubehör 
nur M. 10,—. 1 Jahr Garantie. 
Otto Henss Sohn, Weimar 127. 


Allgemeiner Deuischer 
Versicherungs-Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 
UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Kapital- u. 
Kinder- Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Tnfall-u Haftpflicht versicherung. 


Versicherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überall gesucht, | 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


Dr. 48. — Die Zukunft. — 27. Kuguſt 1910. 


HEROIN etc. Firtwöhnung 
mildester Art absolut zwang 
los. Nur 20 Gäste. Gegr.1899. 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 


Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Metallfadenlampe. | 


‚Für alle Stromarten. 
20-240 Vol 
In allen gebräuchlichen Lichistärken, 


Hohe Sfromersparnis. | 


è Überall erhältlich! 


Gothaer Waggonfabrik Aktiengesellsehaft 
zu Gotha. 


Nom. M. 1 487 000 auf den Inhaber lautende Vorzugsaktien 
No. 1—1437 


Gothaer Waggonfabrik AKtiengesellschaft 


zu Gotha 
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Bürse zugelassen worden und 
werden von mir in den Verkehr gebracht. 
Berlin, im August 1910. 


Kpränam "Scdriresinger. 


seit 20 Jahren bereisend, in den letzten Jahren als Teilhaber einer 
Berlmer Exportfirma, suche einige nur wirklich leistungsfähige 
Fabriken, die direkt dahin arbeiten wollen. Provision und Spesen- 
beitrag im Verhältnis zur notwendigen Muster-Milnahme. 

Offerten unter „Günstige Gelegenheit“ an die Anzeigenver- 
walturg der „Zukunft“, Berlin SW. 68, Kochstr 13a erbeten. 


KANZLER” 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! I Grand Prix! 


16 Auschläge pro Sekunde! 29 Durchschläge auf einmal! Garant. Zeilengeradheit! 
= Kein Verklappen der Hebelll === 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-Q., Berlin W. S, Friedrichstr. 71. 


od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu seh., 


« In] au u. 
-uszeissul 


„Yunynz aq 


ap 
n 


V 


2. 
Seine reunde ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! — 
Vertr.-Spez.f.Gebild.seit 1890! Prosp. grat. Mit landesübl. 
Handschriftendeut. od. gar Zukunftspiel.haben diese briefl. 


Seelen u.Analysen nach d.Handschr. keine Gemeinsch. Die Gemeind. d. Meist. betont, dass 
seine Adresse nur Menschen v. Distinktion gilt. p. paul Liebe, Psychologei.Augsburgl.Z. Fach. 


3J1IZU 


Die besten photogr. Apparate, 
Reisszeuge, auch Uhren u. Goldw, 
letern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 


Belle-Alllancestr.3 — Uegi. 1000. 
Jährl. Versand über 25000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausend Anerkenn, Katalog 
m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko 


Wohnung, Verpfiea., Bad u. Arzt pr. Cag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnsta 


tion) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 
gerichtet. Wind geschützte, nebeltrele, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Administration In 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


JILI Ma PIIK 


89 ms ung GUNJJOMAIAU: 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W.57. 


